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				Karla ist eigentlich ein schöner Name. Leider höre ich ihn viel zu selten. Denn als ich anfing zu sprechen, bekam ich von meiner Schwester einen Spitznamen verpasst, den ich wohl nie mehr loswerde: Quatschtante. 

				Ja, zugegeben – ich rede sehr viel. Aber dafür kann ich nichts. Schuld daran sind meine Lippen. Die brauchen einfach viel Bewegung. Und was sollen sie sonst machen außer quatschen? Etwa futtern von früh bis spät? Dann wäre ich schon längst geplatzt. Oder küssen? Igitt! Also muss ich reden. Sogar mit mir selbst, wenn mir sonst keiner zuhört. So wie jetzt zum Beispiel.

				Ich stehe mitten in meinem Zimmer, das allerdings noch nicht wie mein Zimmer aussieht. Alles ist leer: der Schrank, die Wände, das Regal und der Schreibtisch. Voll sind nur die dreizehn Umzugskisten, die sich rechts und links neben der Tür stapeln. Seit einer Woche warten sie darauf, endlich ausgepackt zu werden. Und seit einer Woche warte ich darauf, endlich Lust zu kriegen, sie auszupacken.

				[image: K_kap1_Illu1_Karton_S006.tif]

				»Warum fängst du nicht an, Karla?«, frage ich mich selbst. »Du hättest doch wenigstens schon deine Klamotten im Schrank verstauen können. Heute ist der letzte Tag der Sommerferien. Wetten, dass du nichts Richtiges zum Anziehen finden wirst, wenn du morgen früh in den Kisten danach wühlen musst? Wie kann man nur so faul sein? Stundenlang liegst du auf dem Bett herum und starrst an die Decke und fragst dich, ob deine neuen Klassenkameraden genauso nett sein werden wie die Jungs und Mädchen in deiner alten Klasse. Na ja, eigentlich waren die Jungs gar nicht nett. Außer Sebastian. Der war wirklich lustig. Weißt du noch, wie er dich mal in den Oberschenkel gebissen hat? Und Stefan war eigentlich auch in Ordnung. Der hat sich jedes Mal entschuldigt, nachdem er dir in den Hintern getreten hat. Aber die Mädchen waren alle wahnsinnig nett. Vor allem Hannah. Jetzt fang bloß nicht wieder an zu heulen. Hier wirst du auch so eine gute Freundin finden. Ja, bestimmt! Und außerdem wird Hannah immer deine beste Freundin bleiben. Ihr seid ja nur dreihundert Kilometer voneinander getrennt. Wenn sie auf einem anderen Planeten wohnen würde, wäre es viel schwieriger für euch, miteinander in Kontakt zu bleiben. Außerdem warst du ja ganz froh über den Umzug. Du hast in den letzten Monaten so viel geschwindelt, dass du selbst nicht mehr durchgeblickt hast bei deinen ganzen Lügen. Hoffentlich geht das morgen in der neuen Klasse nicht so weiter. Am besten wäre, du würdest ab sofort nur noch die Wahrheit sagen.«

				Plötzlich verstumme ich.

				Die Wahrheit…

				Hm. Eigentlich gar keine so schlechte Idee.

				»Karla?« Meine Mutter klopft an die Tür. »Das Mittagessen ist fertig.«

				Nachdenklich verlasse ich mein Zimmer. Als ich in die Küche komme, schaut mich mein Vater stirnrunzelnd an und fragt: »Warum grinst du denn so?«

				Ich hole tief Luft und verkünde feierlich: »Weil ich gerade einen großen Entschluss gefasst habe, Vati.«

				»Und was für einen?«, will er wissen.

				[image: K_kap1_illu2a_Karla008.tif]

				Ehe ich darauf antworten kann, stöhnt meine Mutter: »Wo bleibt denn Nora? Ich habe sie schon zehn Mal gerufen!«

				»Die ist auf dem Klo und raucht«, erkläre ich.

				Meine Eltern sehen sich an und fangen an zu lachen.

				»So ein Blödsinn, Karla!«, sagt mein Vater. »Erstens ist deine Schwester erst 15. Und zweitens gibt es zwei abschreckende Beispiele in der Familie, die verhindern, dass sie jemals zu einer Zigarette greifen wird.«

				In diesem Moment taucht Nora in der Küche auf.

				»Setz dich«, sagt meine Mutter lächelnd. »Weißt du, was Karla eben behauptet hat? Du hättest auf dem Klo geraucht.«

				[image: K_kap1_Illu3_NoraFaust_S009.tif]Erst droht mir Nora mit der Faust, dann haucht sie meine Mutter an.

				»Na, wonach riecht das, Mutti?«, knurrt sie.

				»Nach dem Kaugummi, den du nach jeder Zigarette kaust«, antworte ich. »Ihr müsst mal an ihrer rechten Hand schnuppern«, fordere ich meine Eltern auf. »Die stinkt so ekelhaft, als hätte sie den ganzen Tag in einem vollen Aschenbecher gelegen.«

				Prompt stopft Nora die rechte Hand in die Hosentasche und lässt sich auf ihren Stuhl fallen.

				»Red nicht so einen Mist!«, faucht sie mich an. »Heb dir deine dämlichen Lügen für deine neue Klasse auf. Die fallen bestimmt noch darauf rein.«

				Mein Vater hat die Ellbogen auf den Tisch gestützt und mustert meine Schwester mit ernster Miene.

				»Hast du geraucht?«, fragt er Nora. »Ja oder nein?«

				Sie presst die Lippen aufeinander und wird ganz blass.

				»Ja oder nein?«, wiederholt mein Vater.

				Voller Wut donnert Nora die linke Faust auf den Tisch. »Du widerliche Petzliese!«, brüllt sie mich an und springt auf. »Kannst du denn nichts für dich behalten?« Dann rauscht sie aus der Küche und knallt die Tür hinter sich zu.

				»Sie – sie raucht!«, stammelt mein Vater entsetzt. »Mit 15!«

				»Nächsten Monat wird sie 16«, sagt meine Mutter.

				[image: K_kap1_Illu5_Suppe_S011.tif]

				»Na und? Hört sie nicht jeden Morgen unseren grauenhaften Raucherhusten? Weiß sie nicht, dass wir beide keine zwei Treppen steigen können, ohne dabei zu keuchen wie nach einem Marathonlauf?«

				»Vielleicht sollten wir endlich aufhören mit der Qualmerei«, seufzt meine Mutter. »Aber jetzt wird erst mal gegessen. Es gibt Eintopf aus der Dose, weil ich keine Zeit zum Kochen hatte.«

				»Wieso nicht?«, fragt mein Vater und greift nach seinem Löffel.

				»Weil sie Omas alte Vase kleben wollte«, antworte ich anstelle meiner Mutter, die mich sofort mit einem giftigen Blick durchbohrt.

				Mein Vater legt den Löffel wieder hin. »Welche alte Vase? Etwa die, die mein Opa Helmut mit eigener Hand bemalt hat?«

				Meine Mutter nickt und nimmt die Kelle, um den Eintopf umzurühren. 

				»Wie konnte das passieren?«, regt sich mein Vater auf. »Und wieso hast du mir nichts davon gesagt?«

				»Ich – äh – ich habe versucht, sie zu kleben«, windet sich meine Mutter. »Aber es war sinnlos. Das Ding ist kaputt.«

				»Das ist kein Ding!«, widerspricht mein Vater energisch. »Das war mein liebstes Familienerbstück. Und du hast sie kaputt gemacht!«

				»Und du hast es ihm verraten, Karla!«, zischt meine Mutter. »Wieso?«

				[image: K_kap1_Illu4_Mutter_012.tif]

				»Weil es die Wahrheit ist«, erwidere ich. »Ich will nicht mehr lügen.«

				»Aber du kannst deinen Mund halten!«

				»Das kann ich erst recht nicht, Mutti. Das weißt du doch. Von alleine hätte ich bestimmt nichts von der Vase erzählt. Aber als Vati wissen wollte, warum du keine Zeit zum Kochen gehabt hast, konnte ich ihm keine Lügen auftischen. Ich will nämlich ab sofort immer ehrlich sein. Darum musste ich auch die Wahrheit sagen, als du eben gefragt hast, wo Nora steckt. Wenn du mich fragen würdest, wie Vati vorhin Auto gefahren ist, als ich mit ihm das Altpapier weggebracht habe, dann würde ich dir auch eine ehrliche Antwort gegeben.«

				[image: K_kap1_Illu7_Vater_013.tif]

				Mein Vater verdreht die Augen, während meine Mutter interessiert nachhakt: »Wie ist er denn gefahren, Karla?« 

				»Als ob er in einem Formel-1-Wagen sitzen würde. Einmal ist er bei Rot über die Ampel gerast. Und in einer Kurve ist unser Auto ins Schleudern gekommen und wäre beinahe gegen einen Lieferwagen geknallt. Stimmt’s, Vati?«

				Die Antwort meines Vaters besteht darin, dass er sich grummelnd vom Tisch erhebt und verschwindet.

				»Wo willst du hin?«, ruft ihm meine Mutter hinterher. »Auf den Nürburgring?«

				Ich muss lachen.

				Meine Mutter steht auf und nimmt die Zigarettenschachtel von der Fensterbank. »Ich finde das nicht komisch, Karla!« 

				»Was?«

				»Die Wahrheit. Hättest du sie nicht für dich behalten können? Sieh dich mal um. Keiner sitzt mehr mit dir zusammen am Küchentisch. Was hast du jetzt davon?«

				»Den ganzen Eintopf für mich allein«, antworte ich grinsend und greife nach der Kelle.
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				Am nächsten Morgen beim Frühstück sind immer noch alle stinksauer auf mich. Aber das ist mir egal. Ich habe ganz andere Sorgen: die Schule. Gleich werde ich zum ersten Mal in meiner neuen Klasse sein. Vor lauter Aufregung kriege ich kaum einen Bissen runter.

				Mit Pudding in den Knien mache ich mich auf den Weg zur Schule. Mein Bauch macht so seltsame Geräusche, als hätte ich ein Handy verschluckt, das dauernd klingeln würde. Meine Finger sind ganz feucht vor Nervosität. Als ich mir die Nase putzen muss, kann ich kaum das Taschentuch richtig festhalten. Wenn ich mich nicht schleunigst beruhige, falle ich gleich in Ohnmacht, wenn die Schule vor mir auftaucht.

				»Hey, warte mal!«, brüllt jemand hinter mir.

				Ich bleibe stehen und drehe mich um. Ein Junge mit kurzen blonden Haare rennt auf mich zu. Er will mir bestimmt seinen Ellbogen in den Bauch rammen. Oder an meinen Haaren ziehen. Oder beides gleichzeitig.

				»Fass mich bloß nicht an!«, warne ich ihn, als er bei mir ankommt. »Ich sehe zwar nicht besonders stark aus, aber ich kann dir ganz schön wehtun, wenn es sein muss. Zum Beispiel mit meinen Fingern. Wenn ich dich damit in den Arm kneife, sieht das wochenlang so aus, als hättest du einen Knutschfleck.«

				Ich rede weiter und weiter, während mich der Junge so verdattert anstarrt, als hätte er noch nie ein Mädchen gesehen. Auf einmal streckt er mir seine rechte Hand entgegen, in der ich eine Kastanie entdecke.

				»Nanu!«, wundere ich mich. »Wo hast du die denn her?«

				»Die ist dir eben aus der Hose gefallen, als du dein Taschentuch herausgeholt hast.«

				[image: K_kap2_Illu1_Kastanie_017.tif]

				Überrascht greife ich nach der Kastanie. »Wirklich? Das habe ich gar nicht gemerkt. Danke schön! Das ist ein Glücksbringer von meiner besten Freundin Hannah. Vorletzte Woche hat sie mir die Kastanie geschenkt. Zum Abschied. Das ist wahnsinnig nett von dir, dass du die Kastanie aufgehoben und mir zurückgegeben hast. Du bist ein sehr höflicher Junge. Wie heißt du denn?«

				Der blonde Knabe hat anscheinend seinen Namen vergessen. Er öffnet zwar den Mund, aber anstatt etwas zu sagen, flitzt er einfach davon.

				Ich stecke die Kastanie in die Tasche und setze mich wieder in Bewegung. Zwei Straßen weiter taucht die Schule vor mir auf. Sie ist viel größer, als ich sie mir vorgestellt habe. Und der Schulhof ist so riesig, dass man sich darauf glatt verlaufen könnte.

				»Na?« Ein Mädchen mit roten Locken, tausend Sommersprossen und einem frechen Grinsen im Gesicht steht vor mir. »Bist du die Neue in unserer Klasse?« 

				[image: K_kap2_Illu2_Kleid_018.tif]»Erraten«, antworte ich. »Ich bin Karla. Und du?«

				»Sophie. Dein T-Shirt gefällt mir. Und wie findest du mein neues Kleid?«

				Es ist weiß mit zwei roten Blumen drauf.

				»Langweilig«, gestehe ich ihr. »Eins von unseren Geschirrhandtüchern sieht genauso aus. Außerdem passt es nicht zu deinem Grinsen. Dafür ist das Kleid viel zu brav.«

				Sophies Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen. Sie dreht mir den Rücken zu und marschiert mit Riesenschritten zu ein paar Mädchen, die mich die ganze Zeit angestarrt haben. Jetzt geht das große Getuschel los.

				So ein Mist! Wieso habe ich Sophie meine ehrliche Meinung über das Kleid gesagt? Hätte ich herumgesülzt, dann hätte sie mich bestimmt ihren Freundinnen vorgestellt.

				Es gongt. Beim Reingehen weiß ich natürlich nicht, wo ich hinsoll. Darum hefte ich mich einfach Sophie und ihren Freundinnen an die Fersen. Allerdings mit mindestens zwanzig Metern Abstand.

				Sie verschwinden in einem Raum im zweiten Stock. Als ich hereinkomme, werde ich sogleich von einer älteren Lehrerin mit kurzen grauen Haaren und einer Nickelbrille begrüßt.

				[image: K_kap2_Illu3_Brille_019.tif]

				»Du bist Karla, habe ich Recht?«, sagt sie freundlich und schüttelt mir die Hand. »Ich bin Frau Schlömer, deine neue Klassenlehrerin. Hast du schon jemanden kennen gelernt aus der Klasse?«

				»Ja«, brummt ein Junge, der gerade an mir vorbeischlurft. Es ist der blonde Knabe, der mir die Kastanie in die Hand gedrückt hat.

				»Du kannst dich neben Nesrin setzen«, sagt Frau Schlömer und zeigt auf einen Tisch in der zweiten Reihe. »Im letzten Schuljahr war das der Platz von Carlotta, aber die ist leider sitzen geblieben.«

				Ich gehe zu dem Tisch und lächle meine neue Nachbarin an.

				»Hallo, ich bin Karla!«, stelle ich mich vor und lasse mich neben ihr nieder.

				Dann schaue ich mich im Klassenzimmer um. Sophie sitzt ganz hinten in der Ecke, neben einem riesigen Mädchen mit langen Zöpfen. Der blonde Junge sitzt am Fenster. Sein Nachbar sieht aus wie eine Leiche mit Brille. Er ist käsebleich und starrt mit unbeweglicher Miene auf die Tafel, obwohl da gar nichts steht.

				Zu Beginn des Unterrichts stellt mich Frau Schlömer dem Rest der Klasse vor. Alle glotzen neugierig in meine Richtung. Alle außer Sophie. 

				Kurz darauf verteilt Frau Schlömer den neuen Stundenplan und die Liste mit den Namen und Adressen aller Schüler unserer Klasse. Als sie damit fertig ist, fragt das lange Mädchen neben Sophie: »Können wir jetzt wieder nach Hause gehen?«

				»Nein, Marlene«, antwortet die Lehrerin. »Erst sollen mir einige von euch erzählen, was sie in den Sommerferien erlebt haben. Fängst du an?«

				Gelangweilt berichtet Marlene von dem Urlaub bei ihrer Oma auf dem Bauernhof. Jeden Tag musste sie die Schweine füttern. Und beim Reiten ist sie dreimal vom Pferd gefallen.
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				[image: K_kap2_Illu4a_Boot_S021.tif]Als Nächstes ist Martin an der Reihe, ein dicker Junge in der ersten Reihe. Er erzählt von der großen Yacht, die seinen Eltern gehört. Fünf  Wochen lang ist er mit ihnen durchs Mittelmeer gesegelt. Was für eine dämliche Lügengeschichte! Ob ihm irgendjemand in der Klasse auch nur ein einziges Wort glaubt?

				»Nun bist du dran, Sascha!«, sagt Frau Schlömer zu dem netten blonden Jungen am Fenster. »Was hast du denn erlebt?«

				»Nichts Besonderes«, meint Sascha achselzuckend. »Ich habe eine Schlittentour mit meinem Vater gemacht. Quer durch Grönland. Wir haben wochenlang nur Eis und Schnee gesehen. Es war richtig öde.«

				»Öde?«, wiederholt Sophie. »Eine Schlittentour am Nordpol? Das finde ich total super!«

				»Ich auch«, meldet sich ihre Freundin Marlene zu Wort.

				Frau Schlömer wendet sich an mich. »Und was hast du in den Sommerferien gemacht, Karla?«

				»Ich bin umgezogen. Von Hannover hierher nach Düsseldorf. Mein Vater hat einen neuen Job bekommen. Er ist übrigens Programmierer. Tagsüber sitzt er in seinem Büro und programmiert Computer. Der Umzug war ziemlich anstrengend. Und irgendwie ist er noch nicht ganz vorbei, denn meine Kisten sind immer noch nicht ausgepackt. Ich bin nämlich damit beschäftigt, meine neue Umgebung zu erkunden. Zum Beispiel unsere Nachbarn. Wir wohnen in einem Reihenhaus in der Nähe vom Schlosspark. Links von uns wohnen Frau Braun und Frau Braun. Zwei Schwestern. Eine hat hellbraune und eine hat dunkelbraune Haare. Darum nenne ich sie Frau Hellbraun und Frau Dunkelbraun. Und rechts von uns wohnt ein altes Ehepaar namens Hasewinkel. Die beiden sind ständig auf Reisen um die ganze Welt. In zwei Wochen geht es wieder los. Nach Costa Rica.«

				[image: K_kap2_Illu5_KarlaUmzug_022.tif]

				Ich rede und rede, und dabei passieren zwei erstaunliche Dinge: Erstens hören mir alle aufmerksam zu (alle außer Sophie, die gedankenverloren ihre Fingernägel betrachtet), und zweitens entschlüpft mir keine einzige Lüge. Während meiner Quatscherei würde ich mir am liebsten die ganze Zeit selbst auf die Schulter klopfen vor Stolz. So schwer kann das also gar nicht sein mit der Wahrheit. Im Gegenteil. Es ist viel mühsamer, sich ständig Lügen auszudenken. Die Wahrheit kommt ganz von allein.

				Schließlich unterbricht mich die Klingel.

				»So, Karla«, sagt Frau Schlömer. »Jetzt kannst du mal in Ruhe Luft schnappen. Für heute ist der Unterricht beendet. Und bringt morgen bitte Fotos von euren Urlaubsorten mit. Vor allem auf die Bilder aus Grönland bin ich schon sehr gespannt.«

				Und ich auf die Fotos von Martins angeblicher Yacht. Wetten, dass die sich als Luftmatratze entpuppen wird?

				[image: K_kap2_Illu6_Luftmatratze_024.tif]
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				»So ein Mist!«, kreischt meine Schwester Nora durch das ganze Haus, als sie zwei Stunden nach mir aus der Schule zurückkommt. »So ein verdammter Mist!«

				Ich mache den Ton vom Fernseher etwas leiser und rufe: »Was ist denn passiert?«

				»Das geht dich nichts an!«, schreit sie.

				Ich höre, wie sie im Flur nach dem Telefon greift. Erst flüstert sie in den Hörer, doch dann wird ihre Stimme immer lauter. Es ist gar nicht zu verhindern, dass ich sie belausche.

				Sie telefoniert mit ihrer besten Freundin Jennifer. Und der erzählt Nora, dass sie sich heute verliebt hat. An ihrem ersten Schultag! In einen Jungen namens Benjamin.

				»Wie soll ich das bloß Alex beibringen?«, jammert sie immer wieder. »Wenn ich mit ihm Schluss machen würde, wäre das eine Katastrophe für ihn.«

				Alex ist Noras Freund und wohnt natürlich in Hannover. Hannover liegt an der Leine. Düsseldorf liegt am Rhein. Dazwischen liegen ein paar hundert Kilometer. Und jetzt steht auch noch dieser Benjamin zwischen Nora und Alex.

				[image: K_kap3_Illu1_Nora_S026.tif]

				Das Telefongespräch dauert endlos. Schließlich muss Nora auflegen, denn meine Mutter kommt nach Hause. Seit heute arbeitet sie halbtags als Verkäuferin in einem Blumengeschäft.

				»Na?«, fragt sie. »Wie war’s in der Schule?«

				»Blöd!«, sagt meine Schwester und stapft die Treppe hinauf in ihr Zimmer.

				Eine Minute später kommt meine Mutter ins Wohnzimmer und erkundigt sich, wie es bei mir in der Schule gelaufen sei. Ich erzähle ihr von der Kastanie und von Sascha und von Frau Schlömer und von Sophie und ihrem neuen Kleid, das mir nicht gefallen hat.

				»Hättest du nicht ausnahmsweise mal wieder schwindeln können?«, fragt meine Mutter.

				»Nein, damit fange ich gar nicht erst an.«

				»War diese Sophie denn nicht nett?«

				»Doch, sehr sogar«, gebe ich zu. »Sie wäre genau die richtige Freundin für mich. Sie würde mich bestimmt nicht stundenlang reden lassen, ohne selbst den Mund aufzumachen. Weißt du was? Vielleicht fahre ich nach dem Mittagessen zu ihr und erkläre ihr das mit der Lügnerei und der Wahrheit. Kann sein, dass sie mich versteht. Und wenn sie mich nicht versteht, ist sie sowieso nicht die richtige Freundin für mich.«

				Nach dem Mittagessen schaue ich auf dem Stadtplan nach, wie ich am besten zu Sophie komme. Dabei stelle ich fest, dass sie nur vier Straßen von uns entfernt wohnt.

				Unterwegs will ich mir ganz genau überlegen, was ich ihr sagen werde. Doch jemand hindert mich daran: Nesrin.

				Nachdem ich die Tür hinter mir zugemacht habe, entdecke ich meine neue Banknachbarin auf dem Bürgersteig vor unserem Haus. Sie hockt auf ihrem giftgrünen Fahrrad und lächelt mir unsicher entgegen.

				»Was willst du denn hier?«, frage ich sie.

				»Dich besuchen«, sagt Nesrin leise und senkt dabei den Blick auf die Pedale. »Aber ich habe mich nicht getraut, bei euch zu klingeln.«

				»Wieso nicht? Ich beiße doch nicht.«

				»Ich weiß. Du gebrauchst deinen Mund lieber zum Reden, stimmt’s?«

				[image: K_kap3_Illu2_NeFahrrad_029.tif]

				Lachend setzen wir uns in Gang. Ich erkundige mich über unsere Klassenkameraden, über die Nesrin allerdings herzlich wenig weiß. Sascha zum Beispiel kennt sie kaum und weiß nicht mal, wo er wohnt.

				»Und was ist mit Martin, diesem Großmaul?«, frage ich. »Haben seine Eltern wirklich eine eigene Yacht?«

				»Kann schon sein«, antwortet Nesrin. »Jedenfalls haben sie ein riesiges Haus mit Swimmingpool. Und weißt du, wer am Samstag auf Martins Geburtstagsparty auftreten soll? Sunshine Blue!«

				Ich bleibe stehen und reiße die Augen auf. »Sunshine Blue?«, wiederhole ich entgeistert. »Diese vier Grinsebacken, die gerade auf Nummer Eins sind? Die sollen auf Martins Geburtstagsparty auftreten?« Ich zeige Nesrin einen Vogel. »Nie im Leben!«

				Ich will weitergehen, schaue mich aber erst einmal um, weil wir uns gerade an einer Kreuzung befinden.

				»Wo willst du eigentlich hin?«, fragt Nesrin.

				»Zu Sophie.«

				»Aha, verstehe.« Sie steigt auf den Sattel. »Dann will ich natürlich nicht stören. Tschüss!«

				»Wieso stören? Warte doch mal!«

				Aber Nesrin radelt davon, ohne sich nach mir umzudrehen.

				Beim Weitergehen fange ich an zu kichern, weil ich an Sunshine Blue denken muss. Wenn die tatsächlich bei Martin auftreten, esse ich alle meine CDs. Ohne Ketschup.

				Ob Sophie sich wundern wird, dass ich einfach bei ihr reinschneie? Möglicherweise lässt sie mich gar nicht in ihre Wohnung. Obwohl – nach der Schule war sie mir offenbar nicht mehr böse wegen meiner ehrlichen Meinung über ihr neues Kleid. Sonst hätte sie mich sicher weggeschickt, als ich sie zwei Straßen lang zusammen mit ein paar anderen Mädchen begleitet habe. Dabei hielt ich den Mund und ließ Sophie die ganze Zeit reden. Sie erzählte was über ihre Familie. Ihr Bruder muss auch so ein Ekel sein wie meine Schwester. Vielleicht sollte ich die beiden miteinander verkuppeln.

				Ein paar Minuten später stehe ich vor Sophies Haus. Es hat fünf Stockwerke. Sophies Nachname steht auf der mittleren Klingel.

				»Ja?«, meldet sich eine weibliche Stimme in der Sprechanlage.

				»Hier ist Karla«, rattere ich drauflos. »Ich bin das neue Mädchen in Sophies Klasse. Ist sie da?«

				»Komm rein!«

				Der Summer ertönt. Ich betrete das Haus. Oben im dritten Stock werde ich von einer kleinen Frau mit roten Locken erwartet.

				[image: K_kap3_Illu3_SoMutter_031.tif]

				»Sie müssen Sophies Mutter sein«, begrüße ich sie. »Das erkenne ich auf den ersten Blick. Nicht nur an den Haaren, sondern auch an der Nase. Obwohl sie viel krummer ist als die von Sophie. Aber eine Ähnlichkeit ist trotzdem vorhanden. Was ist denn mit Ihren Krampfadern? Sind die wirklich so schlimm, wie Sophie heute auf dem Nachhauseweg behauptet hat? Lassen Sie mal sehen. Na ja, sehr unauffällig sind sie jedenfalls nicht. Aber die kann man operieren lassen, habe ich gehört. Das wird sogar von der Krankenkasse bezahlt.«

				Ein Junge taucht neben Sophies Mutter auf und murmelt: »Wer ist das, Mutti?«

				»Ich bin Karla und seit heute in Sophies Klasse«, verrate ich dem Knaben, der keine roten, sondern braune Haare hat. »Du bist bestimmt Oliver, Sophies Bruder. Eigentlich ist deine Haut gar nicht so schlimm. Sophie meinte, du hättest so viele Pickel, dass man dein Gesicht dahinter gar nicht richtig sehen könnte. Aber das stimmt überhaupt nicht. Viel schlimmer als die Pickel finde ich deine Mitesser. Da hat Sophie wirklich Recht. Sie meint übrigens, dass du nur deshalb so viel futterst, weil deine drei Millionen Mitesser auch satt werden möchten.«

				»Sophie!«, schreit ihr Bruder, der mich hasserfüllt anstarrt. »Komm sofort her!«

				[image: K_kap3_Illu4_SoBruder_032.tif]Zwei Sekunden erscheint Sophie auf der Bildfläche. Bei meinem Anblick wird sie knallrot.

				»Was hast du über meine Pickel gesagt, Sophie?«, brüllt ihr Bruder sie an. »Und über meine Mitesser?«

				»Und über meine Krampfadern?«, fügt ihre Mutter hinzu. »Und was ist das für ein unmögliches Mädchen?«

				»Das kenne ich nicht!«, faucht Sophie und knallt mir die Tür vor der Nase zu.
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				Zu Hause setze ich mich an den Computer, um ein Mail zu schreiben.

				
					
						
								
								Liebe Hannah!

							
								
								 

							
						

						
								
								Wie geht es dir? Hoffentlich besser als mir.

							
								
								

							
						

						
								
								Heute war mein erster Schultag. Meine neue Lehrerin heißt Frau Schlömer und ist sehr nett. Meine neuen Klassenkameraden sind auch sehr nett. Ich wollte ebenfalls sehr nett sein heute, aber dummerweise klappt das nicht so gut, wenn man ehrlich sein will. Mit dem Schwindeln ist nämlich bei mir seit gestern Schluss.

							
								
								

							
						

						
								
								Eigentlich wollte ich dir schon bei unserem Abschied gestehen, was ich dir in den letzten Monaten alles vorgeschwindelt habe. Aber erstens konnten wir ja kaum reden vor lauter Tränen. Und zweitens wären mir gar nicht alle Schwindeleien eingefallen, weil es einfach zu viele gewesen sind.

							
								
								

							
						

						
								
								Es tut mir echt Leid, dass ich nicht immer die Wahrheit gesagt habe. Schuld daran ist mein endloses Gequatsche. Mir fiel beim Reden einfach nichts anderes ein als irgendwelche Fantasiegeschichten. Wenn ich nicht so eine Quasselstrippe wäre, dann hätte ich natürlich auch viel weniger gelogen. Aber du weißt ja, dass mein Mundwerk kaum zu stoppen ist, wenn es mal in Gang gesetzt wird.

							
								
								

							
						

						
								
								Jedenfalls habe ich mir vorgenommen, nur noch die Wahrheit zu sagen. Das klappt erstaunlich gut. Ich kann stundenlange Reden halten, ohne auch nur ein einziges Mal dabei zu schwindeln. Blöderweise ist niemand davon begeistert. Und ich fürchte, dass man ziemlich einsam bleibt, wenn man ehrlich ist. Vielleicht sollte ich mir die ganze Sache noch mal gründlich überlegen. Einsamkeit ist nämlich nicht besonders lustig.

							
								
								

							
						

						
								
								Vermisst du mich auch so furchtbar, wie ich dich vermisse? In den Herbstferien musst du mich unbedingt besuchen. Und wenn du nicht kommst, dann steige ich einfach auf mein HubschrauberFahrrad und fliege nach Hannover.

							
								
								

							
						

						
								
								Schreib zurück!

							
								
								

							
						

						
								
								Liebe Grüße von deiner besten Freundin Karla

							
								
								

							
						

					
				

				Auf die Antwort musste ich nicht lange warten.
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								Liebe Karla!

							
								
								 

							
						

						
								
								Bist du verrückt geworden? Du kannst doch nicht einfach aufhören mit dem Schwindeln. Das war immer so lustig! Geglaubt habe ich dir sowieso nichts. 

							
								
								

							
						

						
								
								Mich haben deine Geschichten immer wahnsinnig beschäftigt, manchmal sogar im Traum. Im Grunde fand ich sie zwar unglaublich, aber das war mir egal. Allerdings habe ich dir manchmal auch nicht geglaubt, wenn du die Wahrheit gesagt hast. Zum Beispiel damals, als du erzählt hast, dein Opa wäre auf der Kreuzfahrt ins Wasser gefallen und beinahe von einem Hai gebissen worden. Erst als mir deine Mutter davon erzählte, wusste ich, dass du ausnahmsweise mal nicht geschwindelt hast. 

							
								
								

							
						

						
								
								Ob ich dich vermisse? Blöde Frage! Ob ich dich in den Herbstferien besuchen komme? Noch eine blöde Frage!

							
								
								

							
						

						
								
								Du wirst immer meine beste Freundin bleiben. Egal ob du in Düsseldorf wohnst oder auf dem Mars.

							
								
								

							
						

						
								
								Liebe Grüße von deiner

							
								
								

							
						

						
								
								Hannah
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				Am nächsten Morgen bin ich unsichtbar. Zumindest für meine Klassenkameraden. 

				Wen immer ich auf dem Schulhof grüße, reagiert nicht darauf. Weder mit einem Wort noch mit einem Blick. Dafür wird Martin so begeistert empfangen, als wäre er der Kaiser von China höchstpersönlich. Dass Sunshine Blue auf Martins Party auftreten sollen, hat sich also schon rumgesprochen. Unglaublich, dass jemand auf so eine Lüge hereinfällt! 

				Von Sascha und Nesrin ist bis zum Gong nichts zu sehen. Nesrin läuft mir erst im Treppenhaus über den Weg. Sie hastet an mir vorbei, ohne mich zu beachten. Ich halte sie am Ärmel fest.

				»Was soll das?«, frage ich sie. »Erkennst du mich etwa nicht wieder?«

				Nesrin schaut sich vorsichtig nach allen Seiten um und flüstert: »Lass mich los! Ich darf nicht mit dir reden.«

				»Wieso nicht?«

				»Sophie hat gestern alle angerufen und uns gesagt, dass wir dir nichts mehr erzählen sollen. Du könntest nämlich nichts für dich behalten und würdest damit für jede Menge Ärger sorgen.«

				Sie reißt sich von mir los und flitzt die Treppe hinauf.

				Ich komme als Letzte ins Klassenzimmer. Frau Schlömer nickt mir lächelnd zu. Dann fragt sie, ob jemand wisse, wo Sascha stecken würde. Doch keiner hat was von ihm gehört.

				Die ersten zwei Stunden verbringen wir mit weiteren Berichten über Ferienerlebnisse. Und natürlich mit dem Herumzeigen der Fotos. Der dicke Martin zögert, mit seinen Bildern herauszurücken. Er will bis zum Schluss damit warten, verkündet er. Tja, damit ist ja wohl klar, dass die Entdeckung seiner Lüge kurz bevorsteht.

				[image: K_kap5_Illu1_MFoto_039.tif]Doch als er dann endlich an der Reihe ist, präsentiert er tatsächlich Fotos von einer wahnsinnig tollen Yacht. Und auf fast jedem der Bilder ist auch Martin zu sehen.

				»Meine Eltern waren dagegen, dass ich die Fotos mitbringe«, sagt er mit einem verlegenen Lächeln. »Sie wollten nicht, dass alle neidisch auf mich werden.«

				»Das sind wir doch sowieso schon längst«, sagt Marlene, das lange Mädchen, das neben Sophie sitzt. »Vor allem auf deinen Swimmingpool.«

				»Und auf Sunshine Blue«, sagt Birgit, worauf sich Frau Schlömer prompt erkundigt: »Wer ist Sunshine Blue?«

				»Die größte Lüge aller Zeiten!«, rufe ich in die Klasse.

				Einige kichern, andere mustern mich mit einem spöttischen Grinsen.

				»Was meinst du mit dieser Lüge, Karla?«, fragt mich Frau Schlömer.

				In diesem Moment ertönt der Pausengong. Alles stürmt nach draußen in den Flur, auch Nesrin. Als Martin an mir vorbeigeht, wirft er mir einen finsteren Blick zu.

				Unten auf dem Schulhof drehe ich ein paar einsame Runden. Lustlos knabbere ich an meinem Apfel. Wo steckt Nesrin? 

				[image: K_Kap5_Illu2_MFans_040.tif]

				Ich entdecke sie vor der Turnhalle. Zusammen mit den anderen Mädchen aus unserer Klasse umringt sie Martin. An dem breiten Lächeln auf seinem Gesicht ist zu erkennen, dass er nicht böse darüber ist, im Mittelpunkt zu stehen. Zu verdanken hat er das nur Sunshine Blue. Wie wird er bloß auf seiner Party erklären, dass die Boygroup leider doch nicht auftreten kann? Ich bin jetzt schon gespannt auf seine Ausrede. Aber natürlich wird er mich gar nicht einladen. Dazu müsste ich genauso rumsülzen wie die anderen Mädchen. Und das kann ich nicht, denn das wäre glatt gelogen.

				Es ist echt peinlich zu hören, wie die anderen sich bei Martin einschleimen.

				»Ach bitte!«, fleht die strohblonde Birgit und hängt sich dabei an Martins linken Arm. »Lad mich auf deine Party ein, okay? Du bist doch der netteste Junge auf der ganzen Schule.«

				»Und der klügste!«, fügt ein anderes Mädchen hinzu.

				»Und der schönste!«, sagt Sophie.

				»Und der dickste!«, mische ich mich ein.

				[image: K_Kap5_Illu3_Kbaeh_041.tif]Voller Empörung drehen sich die Mädchen zu mir um. Sogar Nesrin sieht mich genervt an.

				»Hau ab!«, kommandiert Marlene. »Du störst!«

				Ich drehe mich um und schlendere betont gelassen davon. In Wirklichkeit würde ich am liebsten losrennen. Zurück nach Hannover. Zu Hannah und meinen anderen Freundinnen.

				Was für eine blöde Klasse!

				Dabei hat doch alles so gut angefangen. Mit Sascha und der Kastanie. Was ist dann schief gelaufen? Ich hätte lügen sollen, jawohl! Schon bei der Sache mit Sophies Kleid. Und ich hätte Sophies Mutter sagen sollen, dass sie die herrlichsten Beine im ganzen Universum hat.

				Weil ich niemanden mehr sehen will, verschwinde ich auf die Toilette. Ich schließe den Klodeckel, setze mich drauf, verschränke die Arme und brüte vor mich hin.

				Als der Gong ertönt, stehe ich langsam auf. Ich öffne die Tür – und zucke zusammen. Am Waschbecken steht Sophie und kämmt sich die Locken. Bei meinem Anblick hält sie kurz inne und kämmt sich dann weiter, ohne sich weiter um mich zu kümmern.

				Einerseits könnte ich jetzt schnippisch an ihr vorübergehen, aber andererseits wäre Sophie genau die richtige Freundin für mich. Ja, das spüre ich. Vielleicht sollten wir beide einfach noch mal von vorne anfangen.

				»Hör mal, das mit dem Kleid gestern…«, beginne ich zögernd, worauf Sophie überraschenderweise zugibt: »Du hast völlig Recht gehabt. Das Kleid war scheußlich. Ich habe es meiner Kusine geschickt. Die kann ich nämlich nicht leiden. Aber trotzdem hättest du mir nicht unbedingt deine wahre Meinung über das Kleid sagen sollen. Das war unhöflich.«

				»Ach nee!«, erwidere ich. »Ist es etwa besonders höflich, dem armen Martin Komplimente zu machen, obwohl das nichts als Lügen sind?«

				Sophie geht nicht auf meine Frage ein. »Ich will unbedingt auf seine Party eingeladen werden. Meinst du, ich lasse mir einen Auftritt von Sunshine Blue entgehen?«

				»Für wie blöd haltet ihr ihn eigentlich? Glaubst du wirklich, dass er euer Rumgesülze nicht durchschaut? Ich werde einfach ehrlich zu ihm sein. Und als Dankeschön dafür wird er mich einladen, wetten?«

				[image: K_kap5_Illu4_Wette_043.tif]

				»Wette angenommen!«, sagt Sophie, fährt herum und schüttelt mir die Hand.

				Ich bin baff. Eigentlich habe ich das mit der Wette nur so dahingeplappert. Niemals hätte ich gedacht, dass Sophie mich beim Wort nehmen würde.

				»Wenn Martin dich nicht einlädt, musst du mein Zimmer aufräumen«, sagt Sophie. »Und was muss ich tun, wenn er dich tatsächlich einlädt?«

				»Dann musst du meine dreizehn Umzugskisten auspacken.«

				»Einverstanden.«

				Wir schütteln uns noch einmal die Hand. Dabei lächeln wir uns an.

				»War dein Bruder sehr böse wegen den Mitessern?«, frage ich.

				»Und wie!« Sophie lacht. »Stundenlang hat er rumgetobt. Es war richtig lustig. Jetzt müssen wir aber los ins Klassenzimmer. Sonst tobt gleich Frau Schlömer.«
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				Komisch: In der zweiten großen Pause bin ich wieder Luft für den Rest meiner Klasse. Mein Gespräch mit Sophie hat also nichts daran geändert, dass keiner mit mir reden darf. Ob Sophie gestern auch bei Sascha angerufen und versucht hat, ihn gegen mich aufzuhetzen?

				Genau das will ich am Nachmittag herauskriegen. Deshalb stehe ich um Punkt drei vor Saschas Haus. Es hat auch fünf Stockwerke, so wie das von Sophie, aber Saschas Haus sieht viel älter aus, und es hat auch keine Sprechanlage. Nach meinem Klingeln ertönt der Türsummer. Ich muss ganz nach oben. 

				»Du?« Er schaut mich so verblüfft an, als würden mir gerade zwei Hörner aus den Ohren wachsen. »Was willst du denn hier?«

				»Dich fragen, ob dich Sophie gestern angerufen hat.«

				»Nein, hat sie nicht«, antwortet Sascha. »Am Nachmittag hat zwar öfter das Telefon geklingelt, aber ich hatte keine Lust, ranzugehen.«

				»Aha.«

				»Haust du jetzt wieder ab?«

				Ich nicke. »Sehr krank siehst du übrigens nicht aus. Wieso bist du heute nicht in der Schule gewesen? Was fehlt dir denn?«

				»Fotos«, murmelt er.

				»Was für Fotos?«

				Er kratzt sich am Hinterkopf. »Möchtest du einen Schluck Cola?«

				»Nur einen Schluck? Ein ganzes Glas wäre mir lieber.«

				Kurz darauf sitzen wir uns in der Küche gegenüber. Erst redet Sascha ein wenig um den heißen Brei herum. Dann rückt er endlich damit raus, was er mit den Fotos meinte.

				»Ich war gar nicht in Grönland«, gesteht er kleinlaut. »Das habe ich mir bloß ausgedacht. Mein Vater hatte keine Zeit für Ferien. Er ist gerade in ein neues Haus gezogen. In Magdeburg. Zusammen mit seiner neuen Familie.«

				»Hm.«

				Sascha greift nach der Colaflasche und gießt mir noch ein Glas ein.

				»Darum musste ich heute zu Hause bleiben, weil ich ja gar keine Fotos von Grönland habe«, sagt Sascha. »Ich habe so getan, als hätte ich starke Bauchschmerzen, und meine Mutter hat es mir geglaubt. Aber eigentlich hatte ich ja auch wirklich Bauchschmerzen.«

				»Schwindelst du oft?«, frage ich ihn.

				»Es geht.«

				[image: K_kap6_Illu1_Cola_047.tif]

				[image: K_kap6_Illu2_SMutter_048.tif]»Und warum verrätst du ausgerechnet mir die Wahrheit?«

				»Weil… weil…« Er zuckt die Schultern. »Ach, ich weiß auch nicht.«

				»Du spürst bestimmt, dass ich genau die Richtige bin, um die Wahrheit loszuwerden. Lügen sind nämlich echt blöd. Obwohl die Wahrheit manchmal auch ziemlich blöd sein kann.«

				»Guten Tag!«

				Eine Frau mit halblangen schwarzen Haaren ist so plötzlich in der Küche aufgetaucht, dass ich vor Überraschung einen Schrei ausstoße.

				»Das ist meine Mutter«, stellt Sascha sie mir vor. »Und das ist Karla, die Neue in unserer Klasse.«

				Die Frau hievt die beiden prallgefüllten Plastiktüten auf einen Stuhl und schüttelt mir die Hand.

				»Hallo, Karla! Bist du das Mädchen, das so viel redet?«

				»Eigentlich nicht. Ich kann auch den Mund halten. Manchmal sogar minutenlang. Aber dann brauchen meine Lippen wieder Bewegung. Und was soll ich sonst mit ihnen machen außer reden? Etwa Lippengymnastik mit Jungs, so wie meine Schwester? Dazu müsste ich erst mal in einen Jungen verknallt sein. Aber das wird nicht so schnell passieren. Sascha ist zwar sehr nett, weil er mir die Kastanie aufgehoben hat. Doch deshalb habe ich mich nicht sofort in ihn verliebt. Außerdem glaube ich auch nicht, dass er Lust hat, mit mir zu knutschen. Stimmt’s, Sascha?«

				»Äh…« Während er sich heftig am Hals kratzt, wird er knallrot.

				Lachend öffnet Saschas Mutter die Tiefkühltruhe. »Möchtet ihr auch ein Eis?«

				Ich nicke. »Ja, gerne.«

				»Und du, Sascha? Hast du noch Bauchschmerzen?«

				»Nein, hat er nicht«, antworte ich an seiner Stelle. »Die Sache mit den Fotos ist doch vorbei. Zumindest für heute. Aber wenn Frau Schlömer morgen noch einmal auf unsere Ferienerlebnisse zu sprechen kommt, hat Sascha natürlich wieder ein Problem. Vielleicht schreiben wir sogar einen Aufsatz darüber. Dann muss er sich nämlich ausdenken, was in den drei Wochen in Grönland so alles passiert ist.«

				»Halt die Klappe!«, zischt Sascha, der jetzt nicht mehr rot ist, sondern blass. Wahnsinn: Er kann ja schneller die Farbe wechseln als ein Chamäleon!

				»Wovon redest du?«, fragt mich seine Mutter mit gerunzelter Stirn.

				»Das weiß sie oft selbst nicht so genau«, behauptet Sascha in grimmigem Ton. »Kein Wunder! Schließlich quatscht sie ja ohne Ende.«

				»Irrtum!«, widerspreche ich energisch. »Ganz egal wie viel ich rede: Ich weiß immer ganz genau, was ich sage, denn ich höre mir sehr gut zu. Das liegt daran, dass mir meistens sonst niemand zuhört. Also, was ich eben mit Grönland gemeint habe…« 

				Sascha springt auf und packt mich am Arm. »Du musst jetzt gehen.«

				»Wohin?«

				»Zum Zahnarzt. Du hast einen Termin. Los, verschwinde!«

				Er zerrt mich mit aller Kraft vom Stuhl.

				»Was soll das, Sascha?«, mischt sich seine Mutter ein.

				»Karla haut ab, und zwar sofort!«

				Er drängt mich aus der Küche. Ich bin so verdattert, dass ich gar nicht auf die Idee komme, mich zu wehren.

				»Du blöde Petzliese!«, beschimpft er mich im Flur. »Dir erzähle ich nie mehr ein Geheimnis.«

				»Das mit den Ferien am Nordpol war kein Geheimnis, sondern eine Lüge.«

				Er reißt die Tür auf und schubst mich aus der Wohnung. Ich sehe, dass er Tränen in den Augen hat. Und dann fliegt die Tür mit einem lauten Knall ins Schloss.

				»Sehr gut, Karla!«, sage ich kopfschüttelnd zu mir selbst. »Jetzt gibt’s noch einen mehr in der Klasse, der nichts mit dir zu tun haben will.«
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				Am nächsten Vormittag ist Wiedergutmachung angesagt. Damit das funktioniert, darf Sascha mich nicht erwischen, wie ich mich an seiner Schultasche zu schaffen mache.

				Nach dem Gong zur ersten Stunde herrscht wie immer mächtig viel Gedränge im Treppenhaus. Ich gehe ganz dicht hinter Sascha die Stufen hinauf und hoffe, dass er sich nicht umdreht und dass auch sonst keiner was mitkriegt von dem, was gleich passieren wird. Die ganze Aktion geht dann aber blitzschnell über die Bühne: Schultasche aufmachen, Fotos reinwerfen, Schultasche schließen. Nicht mal fünf Sekunden habe ich dafür gebraucht.

				Kaum hat Frau Schlömer uns begrüßt, fängt sie wieder mit dem Thema Ferien an.

				»So, holt jetzt bitte alle eure Schreibhefte heraus«, fordert sie uns auf. »Ich möchte, dass ihr einen Aufsatz schreibt über euer schrecklichstes Ferienerlebnis.«

				»Wieso nicht über unser schönstes?«, fragt Birgit erstaunt.

				»Weil jede Klasse einen Aufsatz darüber schreibt«, meint Frau Schlömer. »Aber bevor ihr anfangt, möchte ich noch gerne Saschas Urlaubsfotos sehen. Du hast sie doch mitgebracht, oder?«

				»Die… die Fo-Fo-Fotos?«, stottert Sascha, wobei er nervös seine Finger knetet. »Die habe ich vergessen.«

				»Hast du nicht!«, mische ich mich ein. »Sieh mal in deine Schultasche.«

				Sascha dreht den Kopf in meine Richtung, ohne mich richtig anzuschauen. Er öffnet den Mund, kriegt aber kein Wort raus. 

				»Nun guck schon nach!«, dränge ich ihn.

				Weil er nicht reagiert, bückt sich sein leichenblasser Banknachbar Michael, um in Saschas Schultasche zu wühlen.

				[image: K_kap7_Illu1_Fotos054.tif]»Hier sind sie doch!«, verkündet er mit seiner Piepsstimme und drückt Sascha einen Stapel Fotos in die Hand.

				Sascha sieht richtig entsetzt aus, als er einen Blick auf die Fotos wirft.

				»Gib mal her«, sagt Frau Schlömer und nimmt ihm die Bilder ab. »Wir sind alle gespannt, wie es in Grönland aussieht.« Sie schaut sich aufmerksam die Bilder an und lässt eins nach dem anderen herumgehen. Alle sind begeistert von den Aufnahmen. »Super!«, ist immer wieder zu hören. »Ist das ’ne tolle Gegend!«

				Die lange Marlene fragt Sascha: »Wieso bist du selbst denn nie drauf auf den Fotos?«

				»Weil… äh… weil ich die eine Hälfte davon selbst geknipst habe«, schwindelt er. »Die anderen Bilder sind von meinem Vater.«

				Nachdem die Bilder wieder eingesammelt worden sind, ist der Aufsatz dran. Beim Schreiben schaue ich öfter zu Sascha hinüber. Und jedes Mal erwische ich ihn dabei, wie er mich angrinst.

				In der ersten Pause kommt er sofort angelaufen, als er mich auf der kleinen Mauer neben dem Fahrradständer sitzen sieht.

				»Danke!«, sagt er und drückt mir einen Schokoriegel in die Hand.

				»Danke gleichfalls!«, antworte ich.

				»Wo hast du die Fotos denn her?«

				»Von unseren Nachbarn, dem Ehepaar Hasewinkel. Die waren schon in der ganzen Welt. Auch in Grönland. Sie wollten genau wissen, wofür ich die Fotos brauche.«

				»Und was hast du ihnen erzählt?«

				»Die Wahrheit natürlich«, erwidere ich kauend. »Darin bin ich doch Spezialistin. Hast du das gestern nicht gemerkt, als ich mit deiner Mutter geredet habe?«

				»Warum küsst du sie nicht, Sascha?«

				Diese Frage hat der dicke Martin gestellt, der zusammen mit seinem Fanclub hinter mir aufgetaucht ist.

				»Warum sollte ich?«, fragt Sascha.

				»Weil du ihr eben einen Schokoriegel geschenkt hast. Das ist ja wohl eine Liebeserklärung, oder?«

				Die Mädchen um ihn herum fangen an zu kichern.

				»Guter Spruch, Martin!«, lobt ihn Marlene. »Du bist der witzigste Junge auf der ganzen Schule.«

				»Was war denn daran komisch?«, rege ich mich auf und schnelle in die Höhe. »Ein Schokoriegel soll eine Liebeserklärung sein? Seit wann? Steht da etwa drauf Ich liebe dich? Nein, auf der Packung steht nur, wie der Riegel heißt und was alles drin ist und wo er hergestellt wird. Aber wahrscheinlich kannst du nicht lesen, Martin. Und du hast keine Ahnung von Liebe. Wenn Sascha mir eine Lieberklärung machen wollte, würde er mir eine Rose schenken. Oder einen Ring. Du hast bestimmt schon mal von deinem Opa einen Schokoriegel bekommen, oder? Wollte er dir damit sagen, dass er dich heiraten möchte?«

				[image: K_kap7_Illu2_Schokoli_S056.tif]

				Nesrin kichert drauflos und erntet dafür eisige Blicke der anderen Mädchen. Martin zupft verlegen an seinem Kragen herum, ehe er davonmarschiert, gefolgt von seinen Fans. Nesrin heftet sich ihm ebenfalls an die Fersen, wirft mir aber zuvor noch einen entschuldigenden Blick zu.

				»Dem hast du es gegeben«, meint Sascha anerkennend.

				»Ja, leider…«

				Denn jetzt kann ich einpacken, was die Einladung zu Martins Party betrifft. Und auspacken kann ich auch, und zwar meine dreizehn Umzugskisten. Sophie hat die Wette ja wohl so gut wie gewonnen.
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				Nach dem letzten Gong mache ich mich zusammen mit Sascha auf den Heimweg. Ich erzähle ihm von der Wette zwischen mir und Sophie und frage ihn, ob tatsächlich was dran sein könne an dem Auftritt von Sunshine Blue.

				»Wieso nicht?«, meint er. »Wer so viel Geld hat, um eine Yacht und eine Riesenvilla mit Swimmingpool zu bezahlen, der kann sich auch einen Auftritt von Sunshine Blue leisten.« 

				Plötzlich bleibt er stehen und schaut sich nach allen Seiten um. Dann öffnet er schnell seine Schultasche, holt die Fotos heraus und gibt sie mir zurück.

				»Danke noch mal«, sagt er. »Und einen schönen Gruß an Herrn und Frau Hundepinkel.«

				[image: K_kap8_Illu1_KSFotos_059.tif]

				»Hasewinkel heißen die«, verbessere ich ihn. »Hast du heute Nachmittag schon was vor?«

				»Ja. Meine Mutter und ich müssen das Badezimmer streichen.«

				»Kann ich euch dabei helfen?«

				Sascha schüttelt den Kopf. »Lieber nicht. Du kannst vielleicht einen Pinsel halten, aber nicht dein Mundwerk. Und dann fängst du wieder mit Grönland an. Das möchte ich mir lieber sparen. Tschüss!«

				Er zwinkert mir zu und stapft davon.

				»Tja, Karla«, sage ich zu mir. »Vielleicht ist die Wahrheit ja besser als die Lüge, aber sie ist nicht unbedingt hilfreich, um neue Freunde zu finden.«

				[image: K_kap8_Illu2_Joghurt_060.tif]Zu Hause erwartet mich eine schlecht gelaunte Nora. Sie sitzt in der Küche vor einem Becher Jogurt und hebt nicht mal den Kopf, als ich hereinkomme. 

				»Na? Wie war’s in der Schule?«, erkundige ich mich.

				»Stell nicht so blöde Fragen wie deine Mutter!«

				»Tut mir Leid, dass ich das mit dem Rauchen verraten habe«, entschuldige ich mich. »Neuerdings rutschen mir die Wahrheiten genauso raus wie früher die Lügen.«

				»Blablabla!«

				»Aber unsere Eltern haben Recht. Rauchen ist ganz schlecht für die Gesundheit.« 

				Wortlos steht Nora auf, schmeißt den Jogurtbecher in den Abfalleimer und den Löffel ins Spülbecken und verzieht sich nach oben in ihr Zimmer. Eine Minute später ist ihre schreckliche Musik zu hören. Und das auch noch schrecklich laut. Ich hole mir eine Flasche Limo aus dem Kühlschrank und schraube sie auf. Ehe ich sie an den Mund setzen kann, klingelt das Telefon. Ich schraube die Flasche wieder zu, gehe in den Flur, nehme den Hörer ab und sage meinen Namen.

				»Hallo, hier ist Alex«, meldet sich Noras Freund am anderen Ende der Leitung. »Ist deine Schwester zu Hause?«

				»Ja.«

				»Kann ich sie mal sprechen?«

				»Vielleicht.«

				Ich lege den Hörer hin, flitze nach oben, klopfe an Noras Tür und schreie immer wieder ihren Namen. Vergeblich. Gegen den Riesenlärm aus ihren Boxen komme ich nicht an. Und in ihr Zimmer komme ich nicht rein, weil sie sich eingeschlossen hat. Wie immer. Ich kehre zurück zum Telefon.

				[image: K_Kap8_Illu3_Laerm_061.tif]»Pech gehabt, Alex. Sie hört mich nicht. Sie hat gerade Krach.«

				»Mit wem?«

				»Mit niemandem«, antworte ich. »Sie hat Krach in ihrem Zimmer, weil die Musik so laut ist.«

				»Verstehe.« Alex lacht. »Ich dachte schon, sie hätte den ersten Streit mit ihrer neuen großen Liebe.«

				»Nein, hat sie nicht«, erwidere ich ehrlicherweise, worauf Alex sofort zu lachen aufhört.

				»Mo-mo-moment mal!«, stammelt er. »Ist Nora etwa tatsächlich in einen anderen Typen verknallt?«

				»Ja. Direkt am ersten Schultag ist es passiert. Er heißt Benjamin. Was sagst du dazu?«

				Nichts. Alex hat einfach aufgelegt, ohne sich von mir zu verabschieden. 

				Wieder einer, der die Wahrheit nicht vertragen kann…

				Ich gehe in die Küche, um endlich meine Limo zu trinken. Kaum habe ich die Flasche an den Mund gesetzt, kommt meine Mutter herein.

				»Tag, mein Schatz!«, begrüßt sie mich und stellt zwei Leinentaschen auf den Tisch. »Wie war’s in der Schule? Bist du wieder zu ehrlich gewesen?«

				»Kann man wohl sagen. Frag mich bloß nichts über Vati, sonst gibt’s wieder Ärger. Dabei kann ich gar nichts dafür, dass ich alles mitkriege, was hier am Telefon gequatscht wird. Ihr solltet nicht immer so laut in den Hörer brüllen.«

				»Was soll dein Vater schon für große Geheimnisse haben?«

				»Ob es geheim ist, weiß ich nicht. Und ob sie groß ist, weiß ich erst recht nicht. Ich habe sie ja noch nie gesehen.«

				»Wen?«

				»Frau Bliesing, seine neue Kollegin. Sie hat gestern Abend angerufen, als du am Rhein spazieren warst.«

				»Und?«

				»Nichts und. Mir ist nur aufgefallen, dass er sie duzt. Und dass er sie Schätzchen nennt. Dabei kennt er sie doch erst seit einer Woche.«

				Die Augenbrauen meiner Mutter schnellen in die Höhe. »Schätzchen? Er hat Schätzchen zu ihr gesagt? Das glaub ich nicht. Du hast bestimmt was an den Ohren!«

				[image: K_kap8_Illu4_Bliesing_063.tif]

				»Nein, habe ich leider noch nicht. Ihr verbietet mir ja, mir Ohrlöcher stechen zu lassen, sonst hätte ich schon längst so tolle Ohrringe wie Nora. Warum muss ich mit den Löchern warten, bis ich vierzehn bin? Weil meine Ohren dann ein bisschen größer sind? Hey, bleib hier, Mutti! Ich rede mit dir.«

				Meine Mutter will lieber mit jemand anderem reden: mit meinem Vater. Ich höre, wie sie im Flur zum Telefon greift.

				»Was habe ich gerade erfahren?«, regt sie sich auf, ohne meinen Vater richtig zu begrüßen. »Du duzt deine neue Kollegin und nennst sie Schätzchen? Darf ich mal fragen, was das zu bedeuten hat?«

				[image: K_kap8_Illu5_FonMutter_064.tif]

				Die Antwort meines Vaters kann ich nicht verstehen. Auf das Geschimpfe meiner Mutter würde ich auch gern verzichten. Aber sie redet so laut, dass man sie vermutlich bis in den Schlosspark hören kann.

				Plötzlich stößt sie die Küchentür auf.

				»Dein Vater will dich sprechen«, erklärt sie mir mit finsterer Miene.

				Ich stelle die Limoflasche hin, aus der ich erst drei Schlucke getrunken habe, und gehe in den Flur.

				»Ja, hallo?«

				»Bist du eigentlich noch ganz dicht?«, brummt mein Vater. »Was soll der Schwachsinn mit dem Schätzchen?«

				»Hast du etwa nicht Schätzchen gesagt, sondern Plätzchen?«

				»Nein, du hast mich schon richtig verstanden. Aber deshalb brauchtest du es trotzdem nicht deiner Muter zu erzählen. In meiner neuen Firma herrscht halt ein lockerer Ton. Das Wort Schätzchen hat hier überhaupt nichts Besonderes zu bedeuten. Mein Chef nennt mich auch so.«

				[image: K_kap8_Illu6_FonVater_065.tif]

				»Hä?«

				»Mein Chef ist eine Chefin, kapiert?«

				»Ach so!«

				»Und erzähl mir bloß nichts mehr über irgendwelche Sachen, die deine Mutter kaputtgemacht hat. Davon will ich nichts hören.«

				»Auch nichts von kaputten Weinflaschen?«

				Ehe mein Vater darauf antworten kann, ist meine Mutter aus der Küche gerauscht und reißt mir den Hörer aus der Hand.

				»Es geht um den Barolo«, gesteht sie meinem Vater. »Ja, die teure Flasche für 75 Euro. Sie ist mir gestern aus der Hand gefallen. – Wieso! Wieso! Ich weiß auch nicht, wieso! Vielleicht sind meine Handgelenke so schwach, weil ich so viele Kisten ausgepackt habe. Darum kann ich nichts richtig festhalten.«

				Sie redet weiter, während ich in mein Zimmer flüchte. Dort lasse ich mich erschöpft aufs Bett fallen. Meine Güte! Die Schwindeleien früher waren nicht mal halb so anstrengend wie die Wahrheit.

				[image: K_kap8_Illu7_FonNora_067.tif]»Du blöde Kuh!«, brüllt meine Schwester, die fuchsteufelswild in mein Zimmer gestürmt ist. »Du hast es ihm verraten!«

				»Wem?«

				»Alex. Du hast ihm gesagt, dass ich mich in einen anderen Jungen verknallt hab. Eben kam ein SMS von Alex. Er hat mit mir Schluss gemacht.«

				»Wolltest du das denn nicht?«, frage ich sie erstaunt.

				»Misch dich nicht in meine Angelegenheiten!«

				Mit voller Wucht knallt sie die Tür hinter sich zu – die eine Sekunde später wieder geöffnet wird. Von meiner Mutter. Mit den Händen in den Hüften kommt sie auf mich zu.

				»Vielen Dank, Karla!«, schnaubt sie wütend. »Das mit dem Barolo hättest du dir sparen können. Sag mal, hältst du die Sache mit der Wahrheit wirklich für eine so gute Idee?«

				Ich denke kurz nach und antworte dann wahrheitsgemäß: »Nein.«
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				»Sascha ist schon wieder nicht da«, stellt Frau Schlömer am nächsten Tag zu Beginn des Unterrichts fest. »Weiß jemand, was er hat?«

				»Wahrscheinlich Liebeskummer«, meint Martin und erntet dafür von seinen weiblichen Fans brüllendes Gelächter. 

				»Kann mir mal jemand erklären, was das zu bedeuten hat?«, will Frau Schlömer wissen.

				»Liebe kann man nicht erklären«, sagt die lange Marlene. »Jedenfalls hat mir das mal mein Vater erklärt. Aber vielleicht kennt sich Karla da besser aus.«

				Frau Schlömer lächelt mich an. »Keine Angst, Karla, ich frage dich jetzt nicht danach. Denn wenn du erst mal mit deiner Antwort loslegst, hörst du nicht mehr auf zu quatschen. Und dafür ist der Unterricht nicht da.«

				»Schade«, mault Martin.

				Grinsend schlage ich vor: »Du kannst mich ja nachher in der Pause danach fragen.«

				Doch das traut sich Martin natürlich nicht. Er und die Mädchen aus meiner Klasse lassen mich in der Pause mal wieder links liegen. Pech für sie. So werden sie wohl kaum erfahren, was ich gestern im Schlosspark erlebt habe.

				Auch in der zweiten Pause muss ich mutterseelenallein meine Runden auf dem Schulhof drehen. Obwohl ich platzen könnte vor Wut, schlendere ich betont lässig auf und ab.

				Doch schließlich wird es mir zu bunt. Als Nesrin an mir vorbei in Richtung Toilette düsen will, halte ich sie am Ärmel fest. »Ein Jammer, dass du nicht mehr mit mir redest«, knurre ich. »Sonst könnte ich dir eine tolle Geschichte erzählen. Von einem Gespenst im Schlosspark. Gestern ist es mir erschienen. Um Mitternacht. Vor Angst hätte ich mir fast in die Hose gemacht.«

				»Mach ich mir auch gleich!«

				Sie reißt sich los und verschwindet auf die Toilette. Kurz darauf rennt sie zurück zu den anderen Mädchen und tuschelt mit ihnen. Anschließend werde ich von neugierigen Blicken durchbohrt.

				Nach längerem Zögern setzen sich die Mädchen in Bewegung und lassen den verdatterten Martin einfach stehen.

				»Soso.« Die lange Marlene baut sich mit verschränkten Armen vor mir auf und schaut mit einem spöttischen Lächeln auf mich herab. »Du hast also gestern Abend ein Gespenst gesehen.«

				[image: K_kap9_Illu1_MarleneK_070.tif]

				»Nein, habe ich nicht.«

				»Also was denn jetzt?«, hakt Sophie ungeduldig nach.

				»Ich habe nicht gestern Abend, sondern gestern Nacht ein Gespenst gesehen«, erzähle ich. »Und zwar um kurz nach zwölf. In der Nähe vom Spielplatz. Mein Vater wollte mir den Schlosspark mit nächtlicher Beleuchtung zeigen, aber blöderweise haben wir uns am Teich vor dem Schloss aus den Augen verloren, weil er ein Foto von irgendeinem seltenen Nachtvogel machen wollte. Auf der Suche nach ihm bin ich auf den Spielplatz geraten. Und kaum hatte ich ihn verlassen, sprang das Gespenst aus dem Gebüsch. Es sah grässlich aus! Ganz weiß und irgendwie tot, aber gleichzeitig auch quicklebendig. Mit seinen langen Nägeln hätte es mir fast die Augen ausgekratzt. Und dieses Heulen! Es hörte sich an wie von einem ganzen Rudel Wölfe. Das Blut ist mir in den Adern gefroren. Nach ein paar Sekunden war das Gespenst wieder verschwunden. Doch ich stand noch eine halbe Ewigkeit wie angewurzelt da und konnte mich nicht vom Fleck rühren. Wäre das Gespenst noch einmal wiedergekommen, dann wäre ich tot umgefallen. Ja, Tatsache! Und dann würde ich jetzt selbst als Gespenst vor euch stehen und euch die Augen auskratzen.«

				[image: K_kap9_Illu2_Geist_071.tif]

				Mit einem grauenhaften Röcheln nähere ich meine gespreizten Finger Sophies Augen. Sie weicht ängstlich vor mir zurück.

				»Glaubt ihr diesen Schwachsinn etwa?«, fragt Birgit.

				»Habe ich schon jemals gelogen?«, frage ich zurück.

				Es gongt. Beim Reingehen überhäufen mich die Mädchen mit tausenden von Fragen. Auf alle weiß ich eine Antwort, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachdenken zu müssen.

				Aha: Das Lügen kann man also nicht so schnell verlernen.
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				Beim Mittagessen sitze ich nicht nur auf meinem Stuhl, sondern auch ganz schön in der Zwickmühle.

				Als meine Mutter wissen möchte, wie es in der Schule gelaufen ist, antworte ich: »Super!«

				Das stimmt auch. 

				In der zweiten Pause war ich umzingelt von meinen Klassenkameradinnen, die noch mehr von mir über das Gespenst im Schlosspark erfahren wollten. Der arme Martin wurde kaum noch beachtet. Nur ab und zu tauchte kurz das eine oder andere Mädchen bei ihm auf, um irgendwelche Schmeicheleien loszuwerden. Alle machen sich ja noch Hoffnungen auf seine Party, weil er bis jetzt noch niemanden eingeladen hat. Aber höchstwahrscheinlich findet sie überhaupt nicht statt.

				Die nächste Frage meiner Mutter ist leider nicht so leicht zu beantworten: »Warum ist es denn so super gelaufen heute?«

				Und nun? Soll ich meiner Mutter ehrlicherweise von meiner Gespensterlüge erzählen? Oder soll ich einfach weiterlügen?

				Zum Glück erscheint in diesem Moment Nora auf der Bildfläche. Sie lässt ihre Schultasche fallen, kommt auf mich zu – und drückt mir einen dicken Schmatzer auf die Backe.

				[image: K_Kap10_Illu1_NoraKuss_074.tif]

				»Danke, Karla!«

				»Wofür?«, wundere ich mich.

				»Dafür, dass du Alex die Sache mit Benjamin verraten hast. Wenn du nicht damit herausgerückt wärst, hätte ich Alex wahrscheinlich noch monatelang beschwindelt. Und Benjamin auch. Aber jetzt habe ich kein schlechtes Gewissen mehr und kann ganz anders mit Benjamin umgehen. Er ist wirklich ein Wahnsinnstyp!«

				Sie lässt sich auf ihren Stuhl fallen und hört nicht mehr auf mit der Schwärmerei für ihre neue Flamme. 

				Ich hüte mich natürlich, meine Schwester zu unterbrechen, sonst fängt meine Mutter womöglich wieder mit der Schule an.

				Als Nora sich nach ihrem letzten Bissen aus der Küche verkrümelt hat, fragt meine Mutter: »Hast du heute Nachmittag schon was vor?«

				»Ja. Ich gehe mit Nesrin und ein paar anderen Mädchen ins Schwimmbad.«

				»Wirklich?« Sie sieht mich überrascht an. »Warum bist du denn nicht mehr so unbeliebt wie am Anfang?«

				Ich zucke die Schultern und frage dann schnell: »Wo ist eigentlich mein roter Bikini?«

				»Dreizehn Mal darfst du raten!«

				»O nein!«, stöhne ich. »Muss ich etwa alle meine Umzugskisten nach dem Bikini durchwühlen?«

				»Du sollst sie nicht ständig durchwühlen, sondern sie auspacken. Wann machst du das endlich?«

				Vielleicht gar nicht. Vielleicht nimmt mir Sophie die Arbeit ab. Ob Martins Party tatsächlich stattfindet, ist eigentlich egal. Die Wette geht nur darum, ob er mich einlädt oder nicht.

				»Ich gehe doch nicht schwimmen, weil ich den Bikini sowieso nicht finde«, verkünde ich und stehe auf. »Ich besuche jemanden aus meiner Klasse.«

				»Wie heißt denn das Mädchen?«

				»Das Mädchen ist ein Junge, Mutti!«

				Nachdem ich meine Hausaufgaben erledigt habe, radle ich los. Als ich vor Martins Haus ankomme, bin ich baff. Was für eine riesige Villa! Da drin könnte unsere halbe Klasse zusammen mit ihren Familien untergebracht werden. Wohnt Martin hier etwa allein mit seinen Eltern?

				Genau das ist meine erste Frage, nachdem ich von der netten Haushälterin zu Martin geführt worden bin und meine Sprache wiedergefunden habe. Erst war ich nämlich stumm vor Staunen über die kleine Wohnung, die Martin bewohnt. Sie besteht aus zwei Zimmern und einer eigenen Dusche und Toilette! Okay, er ist zwar ein bisschen dicker als die anderen aus unserer Klasse, aber braucht er deshalb so unheimlich viel Platz?

				»Ja, wir wohnen hier allein«, antwortet er. »Wir haben das Haus geerbt. Von einem Onkel von meiner Mutter. Die Yacht übrigens auch. So reich sind wir gar nicht.«

				[image: K_Kap10_Illu2_KMartin_077.tif]

				Mit den Händen in den Taschen, tigert er unruhig vor den Fenstern auf und ab. Er hat mich noch gar nicht richtig angeguckt. Ich werfe einen Blick an ihm vorbei in den Garten. Schade, dass ich meinen Bikini nicht dabeihabe! Sonst würde ich gleich in den großen Swimmingpool springen.

				»Stimmt das wirklich mit dem Gespenst?«, fragt Martin plötzlich.

				»Stimmt das wirklich mit dem Auftritt von Sunshine Blue?«, erwidere ich.

				Er nickt. »Ihr Manager ist ein alter Freund von meinem Vater. Und er dachte, es wäre ganz lustig, wenn mir Sunshine Blue am Samstag ein Ständchen bringen würden. Sie sind nämlich zufällig gerade hier in Düsseldorf, um einen Werbespot zu drehen.«

				»Ich glaube dir kein Wort.«

				Er bleibt stehen und wirft mir einen grimmigen Blick zu. »Warum sollte ich mir das denn ausdenken?«

				»Damit du ein paar Tage lang im Mittelpunkt stehst. Gib’s doch zu: Du findest es toll, dass die Mädchen hinter dir herlaufen und dir erzählen, du wärst so schlau und so witzig und so nett und so schön.«

				»Bin ich doch auch!«

				»Meinst du?«

				»Na ja, manchmal kann ich ganz nett sein«, behauptet er. »Ganz blöd bin ich auch nicht. Ab und zu gelingt mir ein ganz guter Witz. Und was meine Schönheit betrifft…«

				[image: K_Kap10_Illu3_Kwinktab_079.tif]

				Ich winke ab. »Ach, hör doch auf. Dieses Gesülze kannst du doch nicht ernst nehmen. Wenn du morgen damit rausrückst, dass Sunshine Blue ihren Auftritt bei deiner Party abgesagt haben, will kein Mädchen mehr von dir eingeladen werden.« 

				»Hm.« Er schaut hinunter auf seine nackten Füße und setzt sich wieder in Bewegung. »Glaubst du nicht, dass sie mich dann wenigstens noch ein bisschen nett finden werden? Und ein bisschen schlau und schön und witzig?«

				»Kann sein. Aber auf dem Schulhof wird dich kein einziges Mädchen mehr ansprechen, das garantiere ich dir.«

				Es klopft an der Tür.

				»Ja?«, sagt Martin.

				Die Haushälterin kommt herein.

				»Du hast gleich Klavierstunde. Frau Jansen ist schon da.«

				»Und ich bin schon weg«, sage ich. »Also, überleg’s dir, Martin. Tschüss!«

				»Tschüss!«

				Auf dem Weg hinaus bleibe ich noch einmal stehen und drehe mich um. »Ach ja: Ein Mädchen würde sich auf jeden Fall freuen, wenn du es auf deine Party einladen würdest.«

				»Welches denn?«

				Lächelnd tippe ich auf meine Brust und verlasse Martins Zimmer.
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				Hätte Sascha nicht noch einen Tag länger zu Hause bleiben können?

				»Das glaubst du ja wohl selbst nicht!«, wiederholt er dauernd, als ich vor der ersten Stunde immer wieder von dem Spuk im Schlosspark erzählen muss. Alle Mädchen hängen gebannt an meinen Lippen, aber Sascha schüttelt nur den Kopf und zeigt mir ab und zu einen Vogel.

				»Aus dem Gebüsch am Spielplatz?« Er kichert. »Das glaubst du ja wohl selbst nicht! Wenn es tatsächlich ein Schlossgespenst geben sollte, dann wohnt es direkt im Schloss. Im Keller oder unterm Dach.«

				[image: K_Kap11_Illu1_SVogel_082.tif]»Hast du es dort schon mal getroffen?«, frage ich ihn.

				»Sehr witzig!« Er wendet sich an mein Publikum. »Glaubt ihr etwa diesen ganzen Schwachsinn?«

				Alle nicken, sogar Sophie.

				Sascha verdreht genervt die Augen. »Ich glaube nicht mal, dass Karla sich um Mitternacht im Schlosspark herumtreibt. Auch nicht zusammen mit ihrem Vater.«

				»War es wirklich Mitternacht?«, will Nesrin von mir wissen.

				»Keine Ahnung«, antworte ich ausweichend. »Ich habe nicht auf die Uhr geguckt. Auf jeden Fall war es schon dunkel. Oder zumindest nicht mehr ganz hell.«

				»Aha, es war also am frühen Abend«, stellt Sascha fest. »Seit wann tauchen Gespenster ein paar Stunden vor Mitternacht auf?«

				»Vielleicht hat das Schlossgespenst keine Uhr«, gebe ich zu bedenken. »Woher sollen Gespenster immer wissen, wie spät es ist? Es kann ja sein, dass dieses Gespenst im Schlosspark Probleme mit den Ohren hat und nicht hören kann, wann die Kirchturmuhren zwölf Mal schlagen. Oder das Gespenst kann nicht besonders gut rechnen und ist mir um neun Uhr erschienen, weil es nicht bis zwölf zählen kann. Besonders intelligent sah es nicht aus. Wie denn auch? Es hatte ja gar kein richtiges Gesicht.«

				Der Gong rettet mich vor weiteren unangenehmen Fragen von Sascha. Beim Reingehen zischt er mir ins Ohr: »Was soll dieser Quatsch? Spuk gibt’s nur im Kino oder im Fernsehen.«

				»Warum warst du gestern nicht in der Schule?«, versuche ich, ihn von dem Gespensterthema abzulenken.

				»Weil ich wahnsinnige Bauchschmerzen hatte«, antwortet er. »Echte diesmal. Das war die Strafe für die Bauchschmerzen, die ich am Dienstag nur erfunden hatte.«

				Oben im Klassenzimmer erwartet uns schon Frau Schlömer. Nachdem sie uns begrüßt hat, fällt ihr auf, dass Martin fehlt.

				»Dieses Schuljahr geht ja schon gut los«, meint sie stirnrunzelnd. »Fast jeden Tag ist einer krank. Weiß jemand von euch, was Martin fehlt?«

				Ja, ich. Ihm fehlt wahrscheinlich eine gute Erklärung dafür, dass Sunshine Blue morgen doch nicht auf seiner Party auftreten kann. Darum ist er lieber zu Hause geblieben.

				Irrtum!

				Nur zwei Minuten später kommt Martin hereinspaziert und entschuldigt sich bei Frau Schlömer wegen der Verspätung. Ein platter Vorderreifen hat ihn daran gehindert, pünktlich von daheim loszuradeln.

				In der Pause rückt er mit der schlechten Nachricht heraus.

				»Ich muss euch etwas sagen«, fängt er an und unterbricht damit das Gesülze seines weiblichen Fanclubs. »Sunshine Blue können leider doch nicht auf meiner Party auftreten.«

				Sophie reißt die Augen auf. »Wie bitte?«

				[image: K_kap11_Illu2_Martin_084.tif]

				»Aber wieso denn nicht?«, fragt Marlene.

				»Weil Nick sich einen Knöchel verstaucht hat«, sagt Martin.

				»Ausgerechnet der schöne Nick?«, kreischtBirgit, die sich gestern ein paar grüne Strähnchen in ihre kurzen strohblonden Haare hat machen lassen.

				»Können sie nicht ohne ihn auftreten?«, will Nesrin wissen.

				»Nein«, sagt Martin. »Ohne Nick ist Sunshine Blue nicht Sunshine Blue, meint ihr Manager. Außerdem haben sie morgen sowieso keine Zeit, weil sie noch an ihrem Werbespot arbeiten müssen. Wollt ihr nicht trotzdem zur Party kommen? Wir mussten zwar gestern das Wasser aus dem Swimmingpool lassen, weil wir zwei tote Ratten drin gefunden haben, aber wir können ja den Nachmittag mit irgendwelchen Spielen herumkriegen. Was haltet ihr von Kricket? Ich habe allerdings noch ein paar andere Vorschläge.«

				Martin redet weiter, aber es hört ihm keiner mehr zu. Murrend und tuschelnd, zerstreuen sich die Mädchen, bis nur noch ich vor ihm stehe. Schließlich verstummt er und steckt die Hände in die Taschen. 

				»Na, habe ich es dir nicht gesagt?«, frage ich ihn. »Kein Auftritt von Sunshine Blue – keine Fans von Martin. Wieso hast du ihnen denn nicht die Wahrheit gesagt?«

				»Habe ich doch«, brummt er.

				»Ist ja auch egal. Und? Lädst du mich denn zu deiner Party ein?«

				Er zögert ein wenig, ehe er murmelt: »Ja.«

				»Dieses Wort musst du gleich noch mal wiederholen, okay?«

				Er macht ein verständnisloses Gesicht, während ich mich nach Sophie umschaue. Als ich sie entdeckt habe, flitze ich los.

				»Komm mit«, fordere ich sie auf.

				»Wohin?«, fragt Sophie, die sich bei Marlene eingehakt hat.

				»Nun komm schon! Oder willst du nicht wissen, wer unsere Wette gewonnen hat?«

				»Welche Wette?«, erkundigt sich die lange Marlene sofort.

				Sophie löst sich von ihrer verdatterten Freundin und begleitet mich zurück zu Martin.

				»Also, sag es noch mal!«, bitte ich ihn.

				»Was?«

				»Bin ich zu deiner Party eingeladen, ja oder nein?«

				»Ja.«

				Sophie reagiert darauf mit einem gequälten Lächeln.

				»Tja, damit habe ich ja wohl unsere Wette gewonnen«, erkläre ich fröhlich. »Wann packst du denn meine dreizehn Kisten aus?«

				»Heute Nachmittag um halb drei«, knurrt Sophie. »Was meinst du, wie lange ich dafür brauche?«

				»Zum Einpacken habe ich ungefähr eine Woche gebraucht«, antworte ich. »Aber das Auspacken dauert bestimmt ein, zwei Tage weniger.«
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				Meine Mutter ist nicht gerade begeistert von der großen Neuigkeit.

				»Wie war das, Karla? Diese Sophie kommt freiwillig hier vorbei, um deine Kisten auszupacken?«

				»Na ja, nicht ganz freiwillig. Ein bisschen gezwungen wurde sie schon.«

				»Gezwungen?«, wiederholt meine Mutter verwundert, während sie drei Pizzas aus der Tiefkühltruhe holt. »Von wem denn? Etwa von dir?«

				»Nein, von Nicks angeblich verstauchtem Knöchel.«

				»Hä?«

				Ich erzähle ihr von Martins Party und dem geplanten Auftritt von Sunshine Blue und der Wette zwischen Sophie und mir.

				»Wenn sie gewonnen hätte, dann hätte ich ihr Zimmer aufräumen müssen.«

				Meine Mutter lacht. »Ist diese Sophie auch so unordentlich wie du? Dann passt ihr wirklich gut zusammen.« Sie wirft einen Blick auf die Uhr. »Weißt du, wann Nora aus der Schule kommt? Es ist schon Viertel vor zwei. Hat sie nicht gesagt, dass sie heute um eins Schluss hat?«

				»Stimmt. Aber vielleicht ist sie noch mit ihrem neuen Freund Benjamin unterwegs.«

				»Er ist nicht ihr Freund«, widerspricht meine Mutter. »Noch nicht. Soll ich Noras Pizza jetzt auch mitbacken? Oder sollen wir noch etwas warten?«

				»Ich habe Hunger«, jammere ich. »Sie kann sich doch ihre Pizza alleine machen. Schließlich raucht sie ja auch alleine.«

				»Sie hat damit aufgehört«, erfahre ich. »Ja, wirklich! Sie will deinem Vater und mir mit leuchtendem Beispiel vorangehen.«

				»Gute Idee!«

				Meine Mutter packt zwei Pizzas aus und schiebt sie in den vorgeheizten Ofen.

				»So, noch zehn Minuten, Karla. Dann können wir endlich Mittag essen.«

				Genau in diesem Moment hören wir die Haustür ins Schloss fallen. Prompt packt meine Mutter die dritte Pizza aus.

				»Glück gehabt«, ruft sie Nora entgegen, die mit großen Schritten in die Küche rauscht. »Vor nicht mal einer Minute haben wir unsere zwei Pizzas…«

				»Ratet mal, wen ich eben gesehen habe!«, unterbricht Nora meine Mutter mit aufgeregter Stimme. »Im Café im Schlosspark.«

				[image: K_Kap12_Illu1_KSchock_090.tif]»Schneewittchen und die sieben Zwerge?«, frage ich.

				»Nein, viel besser: Sunshine Blue!«

				Vor Überraschung falle ich fast vom Stuhl.

				»Nein!«, staune ich.

				»Doch! Alle vier zusammen!«, berichtet Nora. »Ihre Musik finde ich ja widerlich, aber wie die Jungs aussehen…« Meine Schwester lässt die Augen rollen. »Die sind tatsächlich so hübsch wie im Fernsehen. Ich bin immer wieder am Café vorbeigeradelt, um sie anzuglotzen. Wenn Benjamin dabei gewesen wäre, hätte er vor Eifersucht bestimmt einen Anfall bekommen. Am schönsten ist dieser Nick. Er hat mich sogar angegrinst, als er auf die Toilette gehumpelt ist.«

				»Gehumpelt?« Ich traue kaum meinen Ohren. »Wieso gehumpelt?«

				»Irgendwas hat er am rechten Fuß«, sagt Nora. »Jedenfalls war er mit einer Krücke unterwegs.«

				Ich springe vom Stuhl und marschiere eilig aus der Küche.

				»Wo willst du hin?«, ruft mir meine Mutter hinterher.

				»Ins Schlosscafé«, rufe ich aus dem Flur zurück, während ich in meine Turnschuhe steige.

				»Seit wann bist du denn ein Fan von Sunshine Blue?«, will meine Schwester wissen.

				»Bin ich gar nicht«, antworte ich. »Ich bin nur ein Wahrheitsfan.«

				Und deshalb möchte ich mit eigenen Augen sehen, was Nora eben beschrieben hat. Wenn die Jungs von Sunshine Blue wirklich im Café sitzen, und wenn Nick tatsächlich einen Knöchel verstaucht hat, dann hat Martin kein bisschen geschwindelt. Die Sache mit dem Gespenst habe ich nur deshalb erfunden, um Martins Lüge mit einer eigenen Lüge zu übertrumpfen. Aber wenn Martin die Wahrheit über den Auftritt von Sunshine Blue gesagt hat, dann war meine Lüge ganz schön überflüssig.

				Meine Mutter kommt aus der Küche. »Und was ist, wenn Sophie gleich hier auftaucht?«

				»Dann sag ihr, dass die Auspackaktion verschoben worden ist. Tschüss!«

				In Windeseile hole ich mein Fahrrad aus der Garage und düse zum Schloss. Jede Ampel, die unterwegs auftaucht, steht auf Rot. Beim Warten auf Grün klopft mein Herz wie verrückt. Wieso eigentlich? Irgendwie versteh ich selbst meine ganze Aufregung nicht. Was habe ich denn davon, Sunshine Blue im Café sitzen zu sehen? Sie würden mich doch sowieso nicht beachten. Schließlich habe ich nicht vor, sie anzuquatschen. Was sollte ich ihnen schon großartig erzählen?

				[image: K_Kap12_Illu2_KFahrrad_092.tif]

				Plötzlich kommt mir eine Idee…

				Ich trete noch kräftiger in die Pedale. Als ich vor dem Schlosscafé vom Sattel steige, bin ich völlig außer Atem. Keuchend stelle ich das Fahrrad ab. Und dann marschiere ich einfach schnurstracks auf die vier jungen Männer zu, die anscheinend gerade aufbrechen wollen. Nick hat schon seine Krücke in die Hand.

				»Eine Sekunde bitte«, fange ich an. »Ihr kennt mich nicht, aber ich kenne euch. Na ja, wer kennt euch nicht? Ihr seid ja im Augenblick wahnsinnig erfolgreich und ständig in der Hitparade und im Fernsehen. Ehrlich gesagt schalte ich immer um, wenn ein Video von euch läuft, weil eure Songs so schmalzig sind. Und die schnelleren Stücke kann ich nicht ausstehen, weil ihr immer so affig dazu tanzt. Die Paviane im Zoo bewegen sich genauso, wenn sie gerade gefüttert werden. Aber es geht hier nicht um mich und irgendwelche Affen, sondern um Martin. 
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				Ihr wolltet auf seiner Geburtstagsparty auftreten, weil euer Manager ein Freund von seinem Vater ist. Und jetzt wollt ihr doch nicht auftreten, weil Nick sich einen Knöchel verstaucht hat. Ich weiß, wenn ihr nicht alle zusammen tanzen könnt, dann ist das kein richtiger Auftritt. Aber ihr könntet ja einfach nur singen, ohne euch zu bewegen. Damit wäre Martin schon hochzufrieden. Und die Mädchen auch, die er zu seiner Party eingeladen hat. Na, was haltet ihr davon? So ein Auftritt wäre auch ein Beweis dafür, dass ihr richtig singen könnt. Ich habe mal gelesen, dass die Stimmen auf euren CDs gar nicht von euch selbst sind. Angeblich seid ihr nur für Sunshine Blue ausgewählt worden, weil ihr so gut mit dem Hintern wackeln könnt. Also, was ist jetzt? Kommt ihr morgen zu Martin oder nicht? Wenn ihr Ja sagt, haue ich sofort ab, und ihr seht mich erst morgen wieder. Wenn ihr Nein sagt, begleite ich euch zu euren Autos und fahre mit euch ins Hotel und weiche euch nicht mehr von der Seite und quatsche dabei ohne Unterbrechung. Stundenlang! Und glaubt bloß nicht, dass ich heiser werde oder dass mir keine Sätze mehr einfallen könnten. Oder dass ihr mich irgendwie zum Schweigen bringen könntet. Na, wie sieht’s aus? Ja oder nein?«

				»Ja!«, sagt Nick ohne Zögern. »Ja, wir kommen. Und jetzt halt endlich die Klappe. Wieso tragen Quasselstrippen wie du eigentlich keinen Maulkorb?«

				»Bravo!«, lobe ich ihn. »Das war eine sehr intelligente Frage. Und ich dachte immer, Schönlinge wie du hätten nichts im Hirn.«

				Seine drei Kollegen fangen an zu lachen. Erst sieht Nick mich grimmig an, dann lacht er mit.

				Nachdem ich mit Sunshine Blue noch ein paar Einzelheiten für den morgigen Auftritt besprochen habe, verabschiede ich mich von ihnen und radle nach Hause. Dort erfahre ich von meiner Mutter, dass Sophie schon da gewesen und wieder gegangen ist.

				»Macht nichts«, sage ich. »Ich habe jetzt sowieso was anderes vor.«

				»Was denn?«

				»Telefonieren.« 
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				Niemand öffnet, als ich am nächsten Tag gegen 18 Uhr auf Martins Klingel drücke. Ich warte. Dann klingle ich noch einmal. Nichts passiert. So ein Mist! Daran, dass Martin an seinem Geburtstag gar nicht zu Hause sein könnte, habe ich überhaupt nicht gedacht. War etwa alles umsonst gewesen?

				Ich drücke meinen Finger auf die Klingel und lasse sie nicht mehr los. Als plötzlich die Tür aufgeht, zucke ich erschrocken zusammen. Der riesige Mann, der mit einem Hammer in der Hand vor mir steht, lächelt mich an.

				»Keine Angst, ich wollte dir nicht auf den Finger hauen, damit du die Klingel loslässt«, entschuldigt er sich. »Wartest du schon länger hier?«

				Ich nicke.

				»Ich war unten im Hobbykeller«, erklärt er. »Darum habe ich dich nicht gehört. Und meine Frau treibt sich irgendwo im Garten rum.«

				»Und Martin?«

				»Der sitzt bestimmt mit dem Kopfhörer auf den Ohren am Computer und probiert eins seiner neuen Spiele aus.«

				»Darf ich ihm zum Geburtstag gratulieren?«

				»Na klar!«, erwidert Martins Vater. »Darüber würde er sich bestimmt freuen.«

				»Ich habe ihm eine Überraschung mitgebracht.«

				Der Mann mustert mich von Kopf bis Fuß. »Und wo hast du sie versteckt?«

				»Auf der Straße.«

				Martins Vater versteht kein Wort. Ich stecke zwei Finger in den Mund und stoße einen lauten Pfiff aus.

				Kurz darauf gehe ich die Treppe hinauf zu Martin, verfolgt von meiner Überraschung. Ohne anzuklopfen, betrete ich seine kleine Wohnung und schließe die Tür.

				Im zweiten Zimmer entdecke ich Martin vor seinem Computer. Auf dem Bildschirm findet gerade ein Autorennen statt. Der Motorenlärm in Martins Kopfhörer ist so laut, dass er mich auch dann nicht gehört hätte, wenn ich mit einer Axt an seine Tür geklopft hätte.

				[image: K_Kap13_Illu1_MSchock_099.tif]Vorsichtig zupfe ich an seinem linken Ärmel. Er fährt herum. Bei meinem Anblick reißt er den Mund so weit auf, als wäre ich seine Zahnärztin. Ich rupfe ihm den Kopfhörer von der Rübe und lege ihn neben die Tastatur. Dann schnappe ich mir seine rechte Hand und schüttle sie kräftig.

				»Herzlichen Glückwunsch, Martin!«

				»Äh…«

				»Ich habe dir natürlich auch ein Geschenk mitgebracht. Eine richtige Überraschung. Willst du sie sehen?«

				»Äh…«

				Wieder stoße ich einen Pfiff aus. Meine Überraschung stürmt herein. Der arme Martin! Wie ein Häufchen Elend hockt er auf seinem Stuhl, als ihn alle Mädchen und fast alle Jungs aus unserer Klasse mit lautem Geschnatter umringen und ihn mit Glückwünschen und Geschenken überhäufen. Es dauert eine Weile, bis sich ein erstes Lächeln auf sein Gesicht verirrt. Aber dann will es gar nicht mehr verschwinden.

				Anschließend ist Martin fast eine halbe Stunde damit beschäftigt, die Geschenke auszupacken und sich dafür zu bedanken. 

				Ich muss an meine Anrufe gestern denken. Eigentlich hatte ich allen was ganz anderes erzählen wollen: dass Sunshine Blue nun doch bei Martin auftreten würden und wir deshalb morgen unbedingt bei ihm auftauchen sollten. Doch Birgit, die ich als Erstes anrief, regte mich so auf, dass ich meinen Plan änderte.

				»Spinnst du?«, maulte sie, nachdem ich sie aufgefordert hatte, heute zu Martin zu kommen. »Was soll ich denn bei dem Langeweiler? Kricket spielen?«

				Wenn ich ihr von dem geplanten Auftritt von Sunshine Blue erzählt hätte, wäre sie natürlich sofort Feuer und Flamme für einen Besuch bei Martin gewesen. Aber so leicht wollte ich es ihr nicht machen.

				»Martin ist kein Langeweiler«, stellte ich klar. »Aber er ist auch nicht der Supertyp, für den ihr ihn die ganze Woche lang gehalten habt. Er ist echt nett, aber er ist nicht unbedingt der netteste Junge auf der ganzen Schule. Er ist manchmal ganz witzig, aber er ist nicht der größte Komiker auf diesem Planeten. Und obwohl Martin nicht der dünnste Junge in der Klasse ist, ist er auf keinen Fall der hässlichste. Ob er der schönste ist, kann sowieso niemand entscheiden. Das ist nämlich Geschmackssache. Auf jeden Fall fand ich es unmöglich, wie du und die andern Mädchen sich erst bei ihm eingeschleimt habt und dann nichts mehr von ihm wissen wolltet, als der Auftritt von Sunshine Blue geplatzt ist. Na, was ist? Kommst du morgen auf seine Party?«

				»Er macht doch gar keine.«
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				»Doch, er macht eine. Er weiß nur noch nichts davon.«

				Ich redete noch ein bisschen weiter, bis Birgit mich schließlich unterbrach und sagte: »Ist ja gut. Um wie viel Uhr soll ich denn bei ihm eintrudeln?«

				Die Gespräche mit den anderen Mädchen liefen ähnlich ab. Dass Sunshine Blue nun doch bei Martin auftreten würden, verriet ich nur Nesrin. Statt zu Martin wollte sie auf den Geburtstag von einer Kusine gehen. Ich warnte sie davor, dass sie etwas Wichtiges verpassen würde, und zwar die vier Schönlinge von Sunshine Blue höchstpersönlich. Nesrin wollte mir kaum glauben. Doch dann entschied sie sich dazu, schon mittags zu ihrer Kusine zu fahren, um nachmittags Zeit für Martin zu haben.

				Nach den Mädchen rief ich auch die Jungs aus unserer Klasse an. Einige konnte ich nicht erreichen, weil sie nicht zu Hause waren. Aber die anderen hielten es für eine prima Idee, Martin zu überraschen. Sascha gestand, dass er schon immer mal Martins Swimmingpool hatte sehen wollen.

				Inzwischen hat das Geburtstagskind alle Geschenke ausgepackt und sie ordentlich auf seinem Schreibtisch aufgereiht. Nun nestelt er verlegen an seinem grünen T-Shirt herum und räuspert sich dabei. Will er etwa eine Rede halten?

				»Tja – äh – was ich euch gerne sagen würde – äh…«, fängt er umständlich an.

				[image: 978-3-641-63566-4.pdf]In diesem Moment erscheint sein Vater in der Tür.

				»Ich war schnell beim Bäcker und habe drei Zentner Kuchen besorgt«, verkündet er. »Limo und Cola und Knabberzeug sind auch genug vorhanden. Wer also gerne etwas trinken und futtern möchte, der kann draußen im Garten…«

				Er verstummt, weil sich außer Martin und mir schon alle auf den Weg nach unten gemacht haben. Achselzuckend dreht uns Martins Vater den Rücken zu und verschwindet ebenfalls in den Garten. Ich will mich ihm anschließen, aber Martin hält mich am Handgelenk fest und sagt: »Warte mal, Karla.«

				»Wieso?«

				Er lässt mich los. »War das deine Idee, die ganze Sache hier?«

				»Ja.«

				»Warum hast du alle mitgebracht?«

				»Du hast mich doch eingeladen«, antworte ich. »Und ich wollte dir unbedingt ein Geschenk mitbringen, das dir gefällt.«

				»Und wie hast du alle dazu überredet, hierher zu kommen?«

				»Ach, ich habe ihnen einfach mit dem Gespenst aus dem Schlosspark gedroht«, behaupte ich. »Das wäre jedem erschienen, der keine Lust auf deine Party hat. Komm, gehen wir runter. Vielleicht gibt’s ja noch eine Überraschung.«

				Im Garten erwarten uns Berge von Kuchen und Chips und Erdnüssen und Salzstangen. Martin stellt mich seiner Mutter vor, die genauso riesig ist wie sein Vater. Sie und ihren Mann würde ich eher für die Eltern der langen Marlene halten. Martin geht Marlene nicht mal bis zur Schulter, aber dafür ist er fast doppelt so breit wie sie.

				Beim Mampfen gesellt sich Nesrin zu mir und fragt ungeduldig: »Wann kommen sie denn endlich?«

				»Pscht, das soll niemand wissen!«

				[image: K_Kap13_Illu4_Nesrin_105.tif]Wieso beißt Nesrin plötzlich auf ihrer Unterlippe herum statt in ihre Schokoladentorte? Und warum weicht sie meinem Blick aus?

				»Gib’s zu, du hast es allen verraten!«, zische ich wütend.

				»Nein, nicht allen! Nur Birgit. Und die hat es dann allen verraten.«

				»Na toll!«, stöhne ich. »Sie sind also doch nur wegen Sunshine Blue gekommen.«

				»Sind sie nicht!«, widerspricht Nesrin. »Ich habe es ihr erst gesagt, als wir eben vor dem Haus auf deinen Pfiff gewartet haben.«

				In den letzten Minuten ist mir nicht entgangen, dass mehrere Mädchen immer wieder verstohlen zu uns hinübergeschaut haben. Wahrscheinlich können sie sich denken, worüber wir reden. Ich lasse Nesrin stehen, um mir ein paar Salzstangen zu holen. Auf dem Weg zur Terrasse tauchen Sophie und Marlene auf, um zu fragen, wann Sunshine Blue kommen würden.

				»Gar nicht!«, brumme ich und gehe weiter.

				Kaum habe ich nach den Salzstangen gegriffen, stehen zwei andere Mädchen vor mir, um sich nach Sunshine Blue zu erkundigen. Ich würdige sie keiner Antwort und verkrümle mich in die hinterste Ecke des Gartens, um in Ruhe meine Salzstangen zu genießen.

				»Buuuhuuu!«

				Sascha ist aus dem Gebüsch gesprungen, um mich zu erschrecken. Weil ich nicht mal mit der Wimper gezuckt habe, macht er ein enttäuschtes Gesicht.
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				»Na, habe ich Ähnlichkeit mit dem Gespenst im Schlosspark?«

				»Sehr witzig!«

				»Stimmt das eigentlich, was ich eben gehört habe?«, fragt Sascha. »Sollen hier gleich wirklich diese vier Grinsebacken auftreten?«

				»Ach du Schande!«, stöhne ich. »Jetzt fängst du auch noch damit an.«

				»Ich kann auch wieder damit aufhören.«

				Grummelnd verzieht er sich auf die Terrasse, um sich eine Cola einzuschenken.

				Nach dem großen Futtern schlägt Martins Mutter ein paar Spiele vor. Niemand ist sonderlich begeistert, weil natürlich alle auf die großen Popstars warten. Aber dann hat doch jeder Spaß an den Spielen. Sogar an Stille Post. Und Birgit will gar nicht mehr aufhören mit Kricket, obwohl sie gestern am Telefon noch darüber gespottet hat.

				Immer nervöser schaue ich auf die Uhr. Schon vor einer halben Stunde hätten Sunshine Blue hier sein sollen. Ich spüre die leicht genervten Blicke, die ständig in meine Richtung gesandt werden. Schließlich hält es Sophie nicht mehr aus. Als das Kricket zu Ende ist, ruft sie mir zu: »Wo bleiben denn Sunshine Blue?«

				[image: K_Kap13_Illu6_Mhaeh_108.tif]Martin sieht mich verdattert an. »Die kommen doch gar nicht.«

				»O doch!«, weist Nesrin ihn zurecht. »Karla hat gesagt, dass sie kommen, und Karla lügt nie!«

				»Außer bei Gespenstergeschichten«, fügt Sascha hinzu.

				»Die kommen nicht«, mischt sich Martins Vater ein. »Sonst hätte mich der Manager schon angerufen.«

				Nein, hätte er nicht. Sunshine Blue haben mir versprochen, dass der Auftritt ein Geheimnis zwischen uns bleibt. Na ja, wahrscheinlich bleibt er so geheim, dass er gar nicht stattfinden wird.

				Im Garten ist es so leise geworden, dass man das Summen einer Wespe hören kann, die gerade im leeren Swimmingpool herumfliegt.

				»Sollen wir grillen?«, fragt Martins Mutter in die Stille hinein. Bevor jemand antworten kann, ertönt eine entsetzlich laute und schrille Hupe.

				»Was war das denn?«, wundert sich Birgit.

				Sascha grinst. »Das war bestimmt der Angeberschlitten von Sunshine Blue«, spottet er.

				Im Nu flitzt alles ums Haus herum. Nur Martin und seine Eltern, Sascha und ich rühren uns nicht von der Stelle.

				»Blödmann!«, rufe ich Sascha zu. »Wieso musst du unbedingt so einen Schwachsinn…«

				Weiter komme ich nicht. Zu groß ist das Gekreische, das plötzlich auf der anderen Seite des Hauses losbricht. Der Grund dafür biegt Sekunden später um die Ecke: Sunshine Blue!
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				In der nächsten halben Stunde ist die Hölle los im Garten. Jeder Pieps, den einer der vier Popstars von sich gibt, wird lautstark bejubelt. Erst singen sie für Martin ein Geburtstagsständchen. Vierstimmig. Und dann folgen ein paar von ihren Hits. Ohne Mikros und Instrumente klingen die ziemlich seltsam, aber das macht ihren Fans nichts aus. Immerhin stellt sich heraus, dass die vier Jungs tatsächlich singen können. Und während es sich Nick mit seiner Krücke auf einem Liegestuhl bequem gemacht hat, tanzen die anderen drei wie verrückt auf der Terrasse herum. Einige Mädchen in unserer Klasse fallen dabei vor Begeisterung fast in Ohnmacht. Und Birgit und Marlene fangen sogar an zu weinen, als Nick sagt, dass sie jetzt verschwinden müssen.

				Nachdem jeder ein Autogramm bekommen hat, brechen die Jungs auf. Nick drückt mir zum Abschied die Hand.

				»Das war eine gute Idee von dir, uns zu dem Auftritt zu überreden«, meint er lächelnd. »Wir hatten jede Menge Spaß. Und du?«

				Ich öffne den Mund, kann jedoch keine einzige Silbe loswerden, weil Nick schneller ist.

				»Halt bitte die Klappe!«, fleht er mich an. »Wenn du erst mal angefangen hast zu quatschen, bist du nicht mehr zu stoppen. Also, tschüss!«

				Erstaunlich flink humpelt Nick seinen drei Freunden hinterher, begleitet von seinen begeisterten Fans, die ihn am liebsten auf ihren Händen zum Auto tragen würden. 

				Als wieder die Hupe ertönt, ist die Show vorbei. Allerdings nicht für mich.

				Denn als Martin und seine Gäste zurück in den Garten kommen, werde ich umringt und gefeiert.

				»Das hast du super gemacht, Karla!«, jubelt Martin. »Nick hat eben erzählt, wie du gestern im Schlosscafé aufgekreuzt bist und Sunshine Blue zu dem Auftritt überredet hast.«
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				»Und warum hast du uns nicht gestern schon was am Telefon davon erzählt?«, fragt Marlene.

				»Darum«, antworte ich kurz angebunden.

				»Und du wolltest mir eben nicht glauben«, sagt Nesrin zu Birgit. »Als ich dir das mit Sunshine Blue verraten habe, meintest du, das wäre Blödsinn. Dabei sagt Karla immer die Wahrheit.«

				»Leider«, meint Sophie.

				»Und darum stimmt auch die Sache mit dem Gespenst«, erklärt Martin mit Nachdruck. »Von niemandem sonst als von Karla würde ich das glauben.«

				Alle nicken.
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				»Ich habe eine Idee!«, ruft Marlene aus. »Es wird doch bald dunkel. Dann gehen wir alle in den Schlosspark zum Spielplatz. Wenn wir Glück haben, werden wir auch von dem Gespenst erschreckt. Na, was haltet ihr davon?«

				Alle sind Feuer und Flamme. Nur Sascha schüttelt den Kopf und verschwindet ins Haus. Zu gerne würde ich mich ebenfalls verkrümeln. Zum ersten Mal weiß ich nicht, was ich sagen soll. Nervös knete ich meine Finger und schaue hinauf in den Himmel, weil ich mich irgendwie nicht traue, jemandem in die Augen zu sehen.

				»Wann gehen wir denn los?«, fragt Sophie.

				»Wenn die Sonne untergegangen ist«, erwidert Birgit.

				»Ist das nicht ein bisschen spät?«, gibt Marlene zu bedenken. »Dürft ihr denn alle so lange wegbleiben?«

				»Na gut, dann gehen wir jetzt sofort los«, sagt Sophie. »Das Gespenst hat ja anscheinend keine Uhr. Dann glaubt es vielleicht schon in einer Viertelstunde, dass gerade Mitternacht ist. Los, kommt mit!«

				Sophie setzt sich in Bewegung. Ohne Zögern heften sich die anderen an ihre Fersen.

				»Wartet mal!«

				Alle bleiben stehen und drehen sich zu mir um.

				»Ich – äh – ich glaube nicht, dass das so eine gute Idee ist«, beginne ich verlegen. »Es kann ja sein, dass Gespenster an Samstagen gar nicht erscheinen. Schließlich ist ja Wochenende.«

				»Na und?«, fragt Sascha, der mit großen Schritten aus dem Haus kommt. »Wenn das Gespenst keine Uhr hat, dann hat es auch keinen Kalender. Lass uns gehen!«

				Die ganze Meute bricht auf. Wo rutschen Herzen eigentlich hin, wenn man keine Hose trägt, sondern ein Kleid? Wahrscheinlich bis hinunter in die Strümpfe.

				»Stopp!«, rufe ich meinen Klassenkameraden hinterher. »Bleibt hier!«

				Niemand hört auf mich.

				Verzweifelt balle ich die Fäuste. Ich hätte nichts dagegen, wenn mich jetzt der Erdboden verschlucken würde. Aber im Moment hat er anscheinend keinen Appetit.

				Seufzend mache ich mich ebenfalls auf den Weg in den Schlosspark. 

				[image: K_kap13_Illu10_Erde_S114.tif]

			

		

	
		
			
				

				[image: 978-3-641-63566-4.pdf]

				Unterwegs plappern alle vor Aufregung wild durcheinander. Selbst wenn ich könnte, würde ich gar nicht zu Wort kommen. Aber ich kriege sowieso keine Silbe heraus. Meine Zunge ist nämlich wie gelähmt.

				Als mich eben alle gelobt haben, weil ich immer die Wahrheit sage, bin ich richtig stolz auf mich gewesen. Was werden gleich die anderen von mir denken, wenn sich die Gespenstergeschichte als kompletter Unsinn herausstellt? Dann werden bestimmt alle mächtig enttäuscht von mir sein. Darum sollte ich so schnell wie möglich mit dieser Lüge aufräumen. Aber ich kann es einfach nicht.

				Als das Schloss in Sicht kommt, verstummt allmählich das Geplauder. Am Himmel sind ein paar dunkle Wolken aufgezogen. Ich hätte nichts gegen ein plötzliches Gewitter mit Blitz und Donner und Sturm und Hagel. Das würde dafür sorgen, dass wir es nicht bis zum Spielplatz schaffen würden. Aber der Himmel verdüstert sich zwar, doch es bleibt trocken.

				Bei jedem Schritt nehme ich mir vor, endlich mit der Wahrheit herauszurücken Doch ich bleibe stumm. Und die anderen geben jetzt auch keinen Mucks mehr von sich. Einige von ihnen sind sogar ziemlich blass geworden. 

				»Das hier muss es sein!«, meint Sascha und zeigt auf das Gebüsch hinter der Schaukel.

				Als wir dort ankommen, schauen mich alle neugierig an. Weil ich nichts sage, fragt Sophie ungeduldig: »Sind wir hier richtig?«

				So, jetzt kann ich es nicht länger aufschieben. Ich löse mich aus der Gruppe, stelle mich vors Gebüsch und sehe allen der Reihe nach in die Augen. Dann hole ich ganz tief Luft und sage: »Ich – äh – ich muss euch leider gestehen, dass ich – äh…«

				[image: K_Kap14_Illu1_Geist_117.tif]Weiter komme ich nicht. Denn zugleich mit einem gewaltigen Donnerschlag springt ein Gespenst aus dem Gebüsch. Schwer zu sagen, wer lauter schreit, meine Klassenkameraden oder ich. Auf jeden Fall sind wir alle zu Tode erschrocken. Das Gespenst stößt röchelnde Geräusche aus und rudert mit den Armen in der Luft. Ein Blitz zuckt über uns auf, aber niemand kümmert sich darum. Keiner hat mehr Angst vor dem Gewitter als vor dem Gespenst. Es ist schneeweiß gekleidet und hat eine grässliche Fratze.

				Voller Entsetzen starren meine Klassenkameraden das Gespenst an. Alle haben die Augen vor Schreck weit aufgerissen und sind zu Salzsäulen erstarrt. Alle? Nein. 

				Einer kann sich das Lachen nicht verkneifen: Sascha! Er hält beide Hände vors Gesicht und kichert leise vor sich hin.

				Prompt kommt mir ein Verdacht.

				Von wegen Gespenst!

				Ich greife entschlossen nach der hässlichen Fratze, die sich als bemalte Plastiktüte entpuppt. Das Gesicht darunter gehört einer Frau mit halblangen schwarzen Haaren.

				»Hey!«, ruft Marlene. »Das ist ja gar kein Gespenst! Das ist Saschas Mutter! Was soll der Quatsch?«

				»Das kann ich euch erklären«, antwortet Saschas Mutter.

				»Nein, kann sie nicht«, widerspreche ich ihr. »Aber ich kann es euch erklären. Es gibt nämlich gar kein Gespenst. Ich habe es bloß erfunden, weil – weil – na ja, ihr habt mich einfach nicht mehr beachtet, weil ich immer die Wahrheit gesagt habe. Und da kam ich mir ziemlich blöd vor, wenn ich alleine über den Schulhof marschiert bin. Darum habe ich mir das Gespenst ausgedacht. Ich hätte nie gedacht, dass jemand von euch mir diese verrückte Geschichte überhaupt abnimmt. Aber ab sofort ist wieder Schluss mit den Lügen. Ja, okay, mit der Wahrheit habe ich einige von euch auch geärgert. Aber wisst ihr, was das Tolle daran ist, ehrlich zu sein? Dass einem so dämliche Geständnisse wie das hier erspart bleiben.«

				Ich will noch mehr sagen, aber mir fehlen einfach die Worte. Den anderen offenbar auch. Fast eine Minute lang ist es mucksmäuschenstill. Dann ertönt Saschas Stimme.

				»Meine Mutter ist hier, weil ich sie vorhin von Martin aus angerufen und sie gebeten habe, als Gespenst verkleidet in den Schlosspark zu düsen. Ich war Karla nämlich noch einen Gefallen schuldig.«
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				»Wieso?«, fragt Nesrin.

				Sascha zögert. »Wegen – wegen – na gut, ich gebe es zu: Ich war nicht in Grönland. Die Fotos hat mir Karla besorgt.«

				»Echt?«, staunt Sophie. »Und wieso hast du uns erzählt, du warst in Grönland?«

				»Wieso wohl? Weil ich dort gern gewesen wäre.«

				Seine Mutter will etwas dazu bemerken, aber in diesem Moment fängt es an zu gießen. Dicke Tropfen prasseln auf uns herab.

				»Los, schnell weg hier!«, schreit Saschas Mutter. »Wir flüchten ins Schlosscafé!«

				Wir rasen los. Als Sascha kurz vor dem Eingang neben mir auftaucht, boxe ich ihm in die Seite und sage: »Danke für das Gespenst!«

				»Wofür? Die ganze Aktion war ja leider völlig umsonst.«

				»Nein, war sie nicht.«
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								Liebe Hannah!

							
								
								 

							
						

						
								
								Ich muss dir unbedingt berichten, was gestern alles passiert ist. Es geht um einen Jungen namens Sascha, um ein Gespenst im Schlosspark und um die Boygroup Sunshine Blue. Aber leider habe ich jetzt keine Zeit für ein langes Mail, weil ich gleich ins Hallenbad gehe. In zehn Minuten werde ich abgeholt von Sophie, Marlene, Nesrin und Birgit. Vielleicht kommen auch Sascha und Martin mit.

							
								
								

							
						

						
								
								Das mit der Wahrheit und der Lüge ist ziemlich kompliziert, wie ich inzwischen gemerkt habe. Vielleicht sollte man manchmal lieber die Wahrheit für sich behalten. Und die Lügen auch. Manche Wahrheiten will nämlich keiner hören. Und manche Lügen erst recht nicht.

							
								
								

							
						

						
								
								Am einfachsten ist es allerdings, immer bei der Wahrheit zu bleiben. Denn dann muss man nicht dauernd seine Fantasie anstrengen. Darum werde ich in Zukunft doch lieber ehrlich sein. Meistens jedenfalls.

							
								
								

							
						

						
								
								Heute Morgen beim Frühstück ist mir übrigens was ganz Seltsames passiert. Als ich mein Ei aufgeschlagen hatte, hüpfte ein kleines Wesen heraus, das drei winzige Beine und zwei noch winzigere Hörner auf der Stirn hatte. Es kann zwar reden, aber leider in einer fremden Sprache. Stell dir vor: In den letzten vier Stunden ist es schon um zehn Zentimeter gewachsen! Wenn das so weitergeht, wird es so riesig wie eine Giraffe sein, wenn du mich in den Herbstferien besuchen kommst. Ich freu mich jetzt schon drauf!

							
								
								

							
						

						
								
								Liebe Grüße von deiner besten Freundin

							
								
								

							
						

						
								
								Karla
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				Christian Bieniek (1956–2005) gehörte zu den erfolgreichsten und beliebtesten Kinder- und Jugendbuchautoren Deutschlands. Er schrieb Hörspiele, TV-Sketche und Radioserien. 1993 erschien sein erstes Jugendbuch „Immer cool bleiben“. Seitdem veröffentlichte er über neunzig Bücher für Kinder und Jugendliche, die in zahlreiche Sprachen übersetzt wurden.
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				Daniela Kohl verdiente sich schon als Kind ihr Pausenbrot mit Kritzeleien. Die freie Illustratorin und Grafikerin lebt mit Mann, Hund und Schildkröte über den Dächern von München. 

				Mehr Informationen findet Ihr unter www.heutebunt.de 
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